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		Erstes Kapitel.

		Landrichter, nein, das ist doch gar zu arg,

Daß ich, trotz allem Vorzug meines Rangs,

In Haft soll sein für unfreiwill'ge Tödtung

Solch eines wilden Waldmann's, deß Vermögen

Auf's Höchste nur die Kupferschnall umfaßt

Am Gurt, worin sein Kneif steckt.

		Altes Schauspiel.

		Während Edward Anstalten traf, die Festhaltung und Bestrafung
des vermeintlichen Mörders seines Bruders zu sichern, mit einem
Rachedurst, den man bisher noch nicht an ihm gesehen hatte, machte
Herr Piercie Shafton dem Subprior seine Mittheilungen. Eustachius
horchte mit gespannter Aufmerksamkeit zu, obwohl des Ritters
Erzählung nicht zum deutlichsten war, da Eitelkeit denselben
verleitete, Einzelnheiten zu verhehlen oder nur kurz anzudeuten,
welche nothwendig waren, um sie verständlich zu machen.

		»Ihr sollt wissen, Ehrwürdiger Pater,« sprach er, »daß, sintemal
dieser Bauerngesell sich hatte beigehen lassen, in Gegenwart Eures
verehrungswürdigen Oberen, Eurer Selbst und anderer fürtrefflichen
und würdigen Männer, benebst der Jungfrau Maria Avenel, welche ich
in allen Ehren und Artigkeit meine Verständigkeit nenne, mir eine
arge Schmach anzuthun, welche um so unerträglicher wurde durch den
Ort und durch die Zeit, – daß, sage ich, mein gerechter Zorn
dermaßen die Oberhand bekam über meinen Verstand, daß ich beschloß,
ihm das Recht als Meinesgleichen zu bewilligen und ihm den
Zweikampf zu verstatten.«

		»Aber, Herr Ritter,« unterbrach ihn der Subprior; »Ihr lasset
zwei Dinge ganz im Dunkeln. Erstlich: warum das Zeichen, welches er
Euch vorhielt, so sehr Euren Zorn reizte, wie ich und [bookmark: page2]Andere bezeugen können;
und zweitens, wie der Jüngling, mit welchem Ihr damals zum ersten
oder höchstens zum zweiten Mal zusammentrafet, so viel von Eurer
Geschichte wissen konnte, um im Stande zu sein, Euch so schwer zu
reizen.«

		Der Ritter erröthete tief und sprach: »Was Eure erste Frage
betrifft, Ehrwürdiger Vater, so wollen wir mit Eurer Erlaubniß
dieselbe auf sich beruhen lassen, da sie Nichts zur Sache thut. Was
die zweite betrifft, so versichere ich Euch, ich weiß eben so wenig
wie Ihr, auf welchem Wege er zu seiner Kenntniß gelangt ist, und
ich glaube fast, er hat mit Satanas zu schaffen, wovon gleich
nachher ein Mehreres. – Weiter also in meiner Erzählung. Am Abend
verfehlte ich nicht, mein Vorhaben unter einer heiteren Stirn zu
verbergen, wie es Gewohnheit ist bei uns Martialisten, denn wir
entfalten nie die Blutfahne der Herausforderung in unserem Antlitz,
als bis unsere Hand bewaffnet ist, um unter derselben zu fechten.
Ich unterhielt die schöne Verständigkeit mit etwelchen Canzonetten
und anderen Kleinigkeiten, welche für ihr ungeübtes Ohr nicht
anders als bezaubernd sein konnten. Am Morgen stand ich auf und
traf mit meinem Gegner zusammen, welcher, die Wahrheit zu sagen,
für einen unerfahrenen Villaggio sich
so mannhaft benahm, wie ich nur immer wünschen konnte. Es kam zum
Kampf, und ich stellte seinen Gehalt auf die Probe mit etwa einem
halben Dutzend Quarten, von denen jede ihn hätte durchbohren
müssen, wenn es mir nicht zuwider gewesen wäre, meine
Ueberlegenheit zu seinem Verderben zu mißbrauchen. Ich mischte
Erbarmen zu meinem gerechten Unwillen und suchte ihm eine
ungefährliche Fleischwunde beizubringen. Allein mitten in meiner
Gnade, fügte er, wahrscheinlich auf Antrieb des Teufels, zu seiner
ersten Beleidigung noch eine zweite von gleicher Art hinzu. Worauf
ich, um ihn zu [bookmark: page3]züchtigen, einen mächtigen Hieb führte.
Allein in diesem Augenblick glitt ich aus, nicht als ob ich einen
Fehler im Fechten gemacht, oder als ob er durch Geschicklichkeit es
dazu gebracht hätte, sondern lediglich weil, wie gesagt, der Teufel
die Sache in seine Hand genommen hatte, und weil das Gras
schlüpfrig war. Und ehe ich meine Stellung wieder einnehmen konnte,
traf meine ungedeckte Person mit seinem vorgestreckten Schwert
zusammen, so daß ich, wie ich glaube, durchstochen wurde. Mein
Gesell, über die Maßen entsetzt ob seines unerwarteten und
unverdienten Erfolges bei diesem sonderbaren Gefechte, ergreift die
Flucht und läßt mich liegen. Ich falle in Ohnmacht in Folge des
Blutverlustes, den ich mir so thörichter Weise zugezogen, und als
ich wieder erwachte, wie aus einem gesunden Schlafe, finde ich
mich, was meint Ihr, in meinen Mantel gehüllt unter einer der
Birken liegen, welche in einer Gruppe hier in der Nähe stehen. Ich
befühle meine Glieder und empfinde wenig Schmerz aber große
Schwäche – ich lege die Hand an meine Wunde und finde sie zugeheilt
und mit Haut überzogen, wie Ihr sehet. Ich stehe auf und komme
hierher. Damit habt Ihr meine ganze Geschichte von diesem
Tage.«

		»Auf eine so sonderbare Erzählung,« antwortete der Mönch, »kann
ich nur entgegnen, daß Herr Piercie Shafton kaum erwarten kann, wir
dürften ihr Glauben beimessen. Da ist ein Streit, dessen Ursache
Ihr verhehlt, – eine am Morgen empfangene Wunde, von der sich am
Abend keine frische Spur zeigt, – ein ausgefülltes Grab, in welchem
keine Leiche liegt, – der Besiegte frisch und gesund, der Sieger
weg, kein Mensch weiß wohin. Diese Dinge, Herr Ritter, hängen nicht
so gut zusammen, daß ich sie als ein Evangelium annehmen
sollte.«

		»Ehrwürdiger Vater,« versetzte Herr Piercie Shafton, »ich bitte
Euch, vor allen Dingen zu bemerken, daß, wenn ich friedliche [bookmark: page4]und ruhige
Rechtfertigung meiner, als Wahrheit gegebenen, Aussage anbiete, ich
dieß lediglich in frommer Ehrerbietung vor Eurem Kleid und Eurem
Orden thue, mit der Versicherung, daß ich, jedem Andern, außer
einem Geistlichen, einer Edelfrau oder meinem Fürsten gegenüber, es
unter meiner Würde hielte, meine einmalige Aussage anders zu
bewähren, als mit der Schärfe meines guten Schwertes. Dieß
vorausgeschickt, habe ich hinzuzufügen, daß ich lediglich meine
Ehre als Edelmann und meinen Glauben als katholischer Christ
verpfänden kann, daß die von mir beschriebenen Dinge sich so
verhalten, wie ich sie beschrieben habe und nicht anders.«

		»Das ist eine starke Betheuerung, Herr Ritter,« entgegnete der
Subprior; »indeß bedenkt, es ist bloß eine Betheuerung, und es läßt
sich kein vernünftiger Grund angeben, warum man Dinge glauben soll,
welche der gesunden Vernunft so sehr widersprechen. Erlaubt mir die
Frage, ob das Grab, welches man auf Eurem Kampfplatz gefunden,
offen oder zugedeckt war, als Euer feindliches Zusammentreffen
stattfand?«

		»Ehrwürdiger Vater,« versetzte der Ritter, »ich will Nichts vor
Euch verheimlichen, sondern Euch jedes Geheimniß meiner Brust
offenbaren, gleich wie die reine Quelle den kleinsten Kiesel
offenbart, welcher den Sand verschönert auf dem Grund ihres
Krystallspiegels, und wie« – –

		»Sprecht um's Himmelswillen in schlichten Worten!« unterbrach
ihn der Mönch. »Diese Feiertags-Redensarten passen nicht zu ernsten
Dingen. – War das Grab offen, als der Kampf begann?«

		»Allerdings,« antwortete der Ritter; »ich erkenne es an,
gleichwie derjenige, welcher anerkennt« – –

		»Nein ich bitte Euch, lieber Sohn, laßt diese Vergleichungen bei
Seite, und achtet auf meine Worte. Gestern Abend fand [bookmark: page5]sich kein Grab an jenem
Orte vor, das wissen wir vom alten Martin, welcher wider seine
Gewohnheit dorthin kam, als er nach einem verlorenen Schaf suchte.
Bei Tagesanbruch war, Eurem eignen Geständniß zufolge, an jener
Stelle ein Grab geöffnet, und ein Kampf ging daselbst vor sich –
nur einer der Kämpfenden kommt wieder zum Vorschein; er ist mit
Blut bedeckt und hat, so viel man sieht, keine Wunde davon
getragen.« – Hier machte der Ritter eine Geberde der Ungeduld. –
»Nein, lieber Sohn, hört mich nur einen Augenblick an – das Grab
ist zu und mit dem Rasen bedeckt – was können wir anders glauben,
als daß es den blutigen Leichnam des gefallenen Kämpfers
birgt?«

		»Bei Gott, das ist unmöglich!« rief der Ritter; »es sei denn,
daß der junge Mensch selbst sich umgebracht und selber sich
begraben hat, um mich in den Ruf eines Mörders zu bringen.«

		»Das Grab soll jedenfalls untersucht werden, und zwar morgen mit
dem frühesten,« sprach der Mönch, »und ich will mich mit meinen
eignen Augen überzeugen.«

		»Aber,« bemerkte der Gefangene, »ich verwahre mich gegen jeden
Beweis, welcher aus dem Vorfindenden abgeleitet werden könnte, und
bestehe zum Voraus darauf, daß, was immer sich in diesem Grabe
finden mag, mich in meiner Vertheidigung nicht benachtheiligen
darf. Es ist mir in dieser Geschichte so viel Teufelsspuk
vorgekommen, daß, wer weiß, der Teufel vielleicht die Gestalt
dieses Bauernjünglings annimmt, um mir fernere Plage zu bereiten.
Ich gebe Euch die feierliche Versicherung, heiliger Vater, daß ich
glaube, Hexerei ist bei Allem, was mir begegnet ist, im Spiele.
Seitdem ich in dieß nordische Land, in welchem, wie es heißt,
Zaubereien heimisch sind, den Fuß gesetzt habe, ist mir, der ich
Ehrfurcht und Achtung genoß bei den ersten Männern am Hof von
Feliciana, Trotz und Hohn geboten worden von einem
schollentretenden Bauernlümmel. Ich, den Vincentio Salviola [bookmark: page6]seinen
hurtigsten und gewandtesten Schüler nannte, ich bin, um es kurz zu
sagen, übermeistert worden von einem Kuhbuben, der nicht mehr von
der Fechtkunst verstand, als auf jeder Kirchweihe geübt wird. Ich
werde, so kam es mir wenigstens vor, mit einer ganz gehörigen
Stoccata durch und durch gerannt und stürze ohnmächtig nieder, und
doch, als ich wieder zu mir komme, finde ich mich ohne Schramme
noch Wunde, und es fehlt mir Nichts als mein braunrothes mit Atlas
ausgepufftes Wams, wornach ich Euch bitte suchen zu lassen, ob es
nicht vielleicht der Teufel, welcher mich durch die Lüfte geführt,
unterwegs auf einen Baum oder Busch hat fallen lassen, – sintemal
es ein ausgesuchtes und höchst geschmackvolles Kleidungsstück ist,
welches ich zum ersten Mal bei dem Aufzug der Königin in Southwark
angehabt.«

		»Herr Ritter,« sprach der Mönch, »Ihr schweift abermals von der
Sache ab. Ich frage Euch nach Dingen, wobei es sich um das Leben
eines Menschen handelt und vielleicht auch um Euer eignes, und Ihr
erwidert mir mit der Geschichte eines alten Wamses!«

		»Alt?« rief Herr Piercie. »Nun bei den Göttern und Heiligen,
wenn unter den Rittern und Herrn am brittischen Hofe sich Einer
findet, der geschmackvoller in seiner Wahl und gewählter in seinem
Geschmack, der zierlicher in seiner Sorgfalt, und sorgfältiger in
seiner Zierlichkeit ist im häufigen Wechsel reicher
Kleidungsstücke, wie es sich ziemt für Einen, welcher im
allereigentlichsten Sinne Hofmann genannt werden darf, dann will
ich Euch erlauben, mich einen Sklaven und Lügner zu nennen.«

		Der Mönch dachte, sagte es aber nicht, daß er bereits das Recht
habe, an der Wahrhaftigkeit des Euphuisten zu zweifeln, in Betracht
der Wundermähre, welche er erzählt hatte. Allein jetzt fiel ihm
sein eignes und Pater Philipp's Abenteuer ein und hinderte ihn,
einen Schluß zu ziehen. Er beschränkte sich also auf die
Bemerkungen, daß dieß sonderbare Umstände [bookmark: page7]seien, und ersuchte Herrn
Piercie, zu sagen, ob er sonstige Gründe hätte, sich so sonderbarer
Weise zum Spielwerk von Zaubermächten auserwählt zu glauben.

		»Herr Subprior,« sprach der Euphuist, »der außerordentliche
Umstand bleibt noch zu erwähnen, welcher schon für sich allein,
wäre ich auch weder im Wortwechsel gehöhnt, noch im Zweikampf
übermeistert, noch im Lauf weniger Stunden verwundet und geheilt
worden, ohne irgend einen andern verstärkenden Beweisgrund mich
hätte nöthigen müssen, zu glauben, daß ich der Gegenstand einer
boshaften Bezauberung sei. Ehrwürdiger Herr, nicht vor Euren Ohren
sollte man Geschichten von Minne und Frauendienst erzählen, und
Herr Piercie Shafton ist nicht derjenige, so, vor welchen Ohren es
auch sei, zu prahlen pflegt, mit seiner Wohlangesehenheit bei den
ausbündigsten und ersten Schönheiten des Hofes, dermaßen, daß eine
edle Frau, keins der am wenigsten strahlenden Gestirne in jener
Hemisphäre von Ehre, Wonne und Schönheit, mich ihre Schweigsamkeit
zu nennen pflegte. Nichts destoweniger, der Wahrheit die Ehre! Ich
kann nicht umhin zuzugeben, als die allgemeine Rede am Hof, als das
was in Lagern zugegeben ward und wovon Stadt und Land
wiederhallten: daß in der artigen Munterkeit beim Herantreten, in
lieblicher Zärtlichkeit des Blickes, in Witzigkeit der Anrede, in
Berücksichtigung des Geschmacks der angeredeten Person, in
Feierlichkeit des Redeschlusses, in Anmuth beim Zurücktreten,
Piercie Shafton der Held des Tages und bei den auserwählteren
Schönheiten so wohlangesehen sei, daß kein Tänzer aus dem
Audienzzimmer in seinen seidenen Strümpfen, kein Turnierer von der
Stechbahn mit seinen wehenden Federn ihm auf Bogenlänge nahe zu
kommen wagte vor dem Antlitz edler Frauen, dem Ziele, nach welchem
jedes edle jugendliche Gemüth seine Pfeile sendet. Demungeachtet,
ehrwürdiger Herr, was begegnet mir hier? Ich finde [bookmark: page8]in dieser Wildniß ein
Wesen, welches seinem Blut und seiner Geburt nach Fräulein genannt
werden kann, ich wünsche in der Kunst, den Frauen zu huldigen,
nicht aus der Uebung zu kommen und zugleich meine Ergebenheit gegen
das Geschlecht überhaupt an den Tag zu legen, und schieße etliche
Komplimentirpfeile nach dieser Maria Avenel ab, nenne sie meine
Verständigkeit, benebst anderen zierlichen und wohlausgedachten
Höflichkeiten, welche mehr aus meiner Güte herflossen als durch ihr
Verdienst gerechtfertigt waren, oder etwa gleich dem kindischen
Vogeljäger, welcher, ehe er sein Gewehr ruhen läßt, lieber nach
Krähen und Elstern schießt in Ermangelung besseren Wildpretes« –
–

		»Maria Avenel muß Euch sehr verbunden sein für diese Bemerkung,«
unterbrach der Mönch; »allein wozu sollen alle diese
Ausführlichkeiten in Betreff vergangener und gegenwärtiger
Galanterien führen?«

		»Zu dem Schluß,« antwortete der Ritter, »daß entweder diese
meine Verständigkeit oder aber ich selber nicht viel weniger als
behext sind. Denn anstatt mein Herzutreten mit einer Verbeugung des
Wohlgefallens aufzunehmen, anstatt auf meinen Blick mit einem
unterdrückten Lächeln zu antworten, anstatt mein Zurücktreten oder
mein Weggehen mit einem leichten Seufzer zu begleiten –
Ehrenbezeugungen, mit welchen, das versichere ich Euch, die
vornehmsten Tänzerinnen und die stolzesten Schönheiten des Hofes
von Feliciana meine geringen Dienste belohnt haben, – anstatt Alles
dessen hat sie mir so geringe und so kalte Aufmerksamkeit
geschenkt, als ob ich ein klotzköpfiger Bauer aus diesen kahlen
Bergen wäre! Was sage ich? Am heutigen Tage, als ich zu ihren Füßen
kniete, um ihr Hülfe zu leisten mit dieser scharfen Quintessenz des
reinsten Spiritus, destillirt von den schönsten Händen des Hofes
von Feliciana, stieß sie mich von sich mit Blicken, welche nach
Widerwillen schmeckten, [bookmark: page9]ja ich glaube gar, sie trat mit dem Fuß
nach mir, als wollte sie mich solchergestalt aus ihrer Gegenwart
verstoßen. Diese Dinge, ehrwürdiger Vater, sind sonderbar,
wundersam unnatürlich und kommen nicht im gewöhnlichen Lauf der
Dinge vor, sondern weisen auf Zauberei und Behexung hin. Nachdem
ich solchermaßen Ew. Ehrwürden einen vollständigen einfachen und
klaren Bericht von allem dem gegeben, was ich in Betreff dieser
Sache weiß, überlasse ich es Eurer Weisheit, zu lösen, was in
derselbigen lösbar erfunden werden mag, sintemal es mein Vorsatz
ist, morgen mit der ersten Dämmerung gen Edinburgh
aufzubrechen.«

		»Ich bedaure, Eure Pläne durchkreuzen zu müssen, Herr Ritter,«
entgegnete der Mönch. »Jener Vorsatz wird schwerlich in Erfüllung
gehen.«

		»Wie, Ehrwürdiger Herr!« sprach der Ritter mit dem Ausdruck des
höchsten Erstaunens. – »Wenn das, was Ihr gesagt habt, sich auf
meine Abreise bezieht, so wisset, daß sie stattfinden muß, denn ich
habe sie beschlossen.«

		»Herr Ritter,« erwiederte der Subprior; »ich muß wiederholen, es
kann nicht sein, bis des Abtes Wille in dieser Sache ausgesprochen
ist.«

		»Ehrwürdiger Herr,« sagte der Ritter, sich mit vieler Würde
emporrichtend, »ich lasse mich herzlich und dankbar dem Abt
empfehlen, aber in dieser Sache geht mich Sr. Hochwürden Wille gar
Nichts an, sintemal ich gedenke, lediglich den meinigen zu Rathe zu
ziehen.«

		»Verzeiht,« entgegnete der Subprior, »der Abt hat in dieser
Sache eine entscheidende Stimme.«

		Herrn Piercie Shafton begann das Blut zu Kopfe zu steigen. »Ich
bin verwundert,« sprach er, »Ew. Ehrwürden so reden zu hören. –
Wie? Ihr wollt um des vermeintlichen Todes eines gemeinen,
niedriggebornen, raufsüchtigen Lümmels [bookmark: page10]willen es wagen, einen Eingriff zu
thun in die Freiheit eines Verwandten des Hauses Piercie?«

		»Herr Ritter,« versetzte der Subprior ruhig. »Eure hohe Abkunft
und Euer Zürnen wird Euch wenig helfen bei dieser Sache. Ihr sollt
nicht hieher kommen, Schutz zu suchen, und unser Blut vergießen,
als wäre es Wasser.«

		»Ich sage Euch nochmals,« erklärte der Ritter, »daß kein Blut
vergossen worden ist, mit Ausnahme des meinigen.«

		»Das steht noch zu beweisen,« entgegnete der Subprior. »Wir vom
Stift S. Marien zu Kennaquhair pflegen nicht Feenmährchen als
Ersatz für das Leben unserer Unterthanen anzunehmen.«

		»Wir vom Hause Piercie,« antwortete Shafton, »dulden weder
Drohungen noch Zwang. Ich sage, morgen reise ich, geschehe was da
wolle!«

		»Und ich,« versetzte Eustach, »ich sage, ich hindere Eure Reise,
komme, was da wolle!«

		»Wer will Etwas dagegen haben, wenn ich mir mit Gewalt Bahn
mache?«

		»Ihr werdet Euch wohl bedenken,« antwortete der Mönch mit Ruhe,
»ehe Ihr dergleichen versucht. Im Stift sind Männer genug, um
dessen Rechte zu behaupten wider Die, so es wagen, dieselben zu
verletzen.«

		»Mein Vetter von Northumberland wird diese Behandlung eines ihm
so werthen nahen Verwandten zu rächen wissen,« sprach der
Engländer.

		»Der Gnädige Herr Abt wird seine Herrschaftsrechte zu behaupten
wissen sowohl mit dem weltlichen, wie mit dem geistlichen Schwert,«
versetzte der Mönch. »Bedenkt übrigens, wenn wir Euch morgen Eurem
Vetter nach Alewick oder Markwarth zuschickten, so dürfte derselbe
nichts Anderes thun, als Euch [bookmark: page11]in Fesseln der Königin von England
überliefern. Erwägt, Herr Ritter, daß Ihr auf schlüpferigem Boden
steht, und daß Ihr wohl daran thut, Euch zu bescheiden, hier als
Gefangener zu bleiben, bis der Abt die Sache entscheidet. Es sind
hier gewaffnete Leute genug, um alle Eure Fluchtversuche zu
vereiteln. Wappnet Euch darum mit Geduld und Ergebung, um Euch in
Eure Lage zu fügen.«

		So sprechend klatschte er mit den Händen und rief. Edward trat
ein mit zwei wohlbewaffneten jungen Leuten, die auf seine Einladung
herbeigeeilt waren.

		»Edward,« sprach der Subprior, »Ihr werdet den englischen Ritter
hier in dieser Speisekammer mit gebührlicher Nahrung und mit
Bequemlichkeiten für seine Nachtruhe versehen und ihn so freundlich
behandeln, als ob nichts zwischen Euch vorgefallen wäre. Auf der
andern Seite werdet Ihr eine hinlängliche Wache aufstellen und
sorgfältig Acht haben, daß er nicht entfliehe. Sollte er versuchen
herauszubrechen, so widersteht ihm auf Leben und Tod. Aber in
keinem anderen Falle krümmt Ihr ihm ein Haar; dafür seid Ihr
verantwortlich.«

		Edward Glendinning antwortete: »Um Eurem Befehl Folge zu
leisten, Ehrwürdiger Herr, will ich nicht mehr in seine Nähe
kommen. Denn eine Schande wäre es für mich, den Frieden des Stiftes
zu brechen, aber keine geringere Schande auch, den Tod meines
Bruders ungerächt zu lassen.«

		Während er sprach, wurden seine Lippen bleich, und das Blut zog
sich aus seinen Wangen zurück. Er wollte das Gemach verlassen, da
rief ihn der Subprior zurück und sagte in feierlichem Ton: »Edward,
ich habe Euch von Kind auf gekannt. Ich habe gethan, was in meinen
Kräften stand, um Euch nützlich zu sein. Ich sage Nichts davon, was
Ihr mir, als dem Statthalter Eures geistlichen Oberen schuldig
seid, – Nichts von Eurer Pflicht als [bookmark: page12]Lehensmann gegen den Subprior. Aber
Pater Eustachius erwartet von seinem Zögling, er erwartet von
Edward Glendinning, daß derselbe durch keine Gewaltthat, so sehr er
sie auch durch den Anlaß gerechtfertigt glauben mag, die Achtung
verletzt, so er der Gerechtigkeit schuldig ist, oder die, welche
von ihm zu verlangen sein Lehrer ein besonderes Recht hat.«

		»Fürchtet Nichts, ehrwürdiger Vater – denn so darf ich Euch in
hundert Beziehungen nennen« – versetzte der Jüngling: »fürchtet
nicht, daß ich im Geringsten die Achtung verletze, welche ich der
verehrungswürdigen Brüderschaft schuldig bin, die uns so lange
beschirmt hat. Noch weit weniger will ich irgend Etwas thun, was
mit der Ehrfurcht gegen Eure Person streitet. Aber das Blut meines
Bruders darf nicht vergebens um Rache schreien – Ihr kennt unseren
Gränzerglauben.«

		»Die Rache ist mein, spricht der Herr, und ich will vergelten,«
antwortete der Mönch. »Der heidnische Brauch der Blutrache in
diesem Land, demzufolge jeder auf eigne Hand Vergeltung übt für den
Tod seines Verwandten oder Freundes, hat unsere Thäler mit dem Blut
schottischer Männer überschwemmt, vergossen durch die Hände von
Landsleuten und Stammgenossen. Es ließe sich kein Ende finden,
wollte man die unglückseligen Erfolge aufzählen. Auf der Ostgränze
sind die Home's in Fehde mit den Swinton's und Cockburn's. Auf
unserer Mittelmark haben die Scott's und Kerr's in inneren Fehden
so viel Blut verspritzt, daß es hingereicht hätte, eine
Feldschlacht in England zu liefern, wofern dieselben ein zufälliges
Zusammentreffen hätten vergeben und vergessen können, welches ihre
Namen in Feindschaft wider einander gebracht hat. Auf der
Westgränze sind die Johnstone's im Krieg mit den Maxwell's, die
Jardine's mit den Bell's und ziehen hinter sich nach zum blutigen
Bürgerkrieg, zur Verwüstung und [bookmark: page13]Schwächung des schon ohnedem zwiespältigen
Landes, den Kern unseres Volkes, dessen Brust ein Bollwerk wider
England bilden sollte. Laßt nicht, mein lieber Sohn Edward, dieß
blutige Vorurtheil Euer Gemüth beherrschen. Ich kann Euch nicht
zumuthen, das vermeintliche Verbrechen so anzusehen, als ob das
vergossene Blut Euch minder theuer gewesen wäre; ich weiß, dieß ist
leider unmöglich. Aber ich verlange von Euch, daß in demselben Maße
wie Euer Gefühl für den vermeintlichen Todten spricht, (denn bis
jetzt liegt noch Nichts weiter als Vermuthung vor,) daß in
demselben Maße Eure Vernunft den Beweis erwägt, welcher
erforderlich ist, um den Verdächtigen schuldig zu finden. Er hat
mit mir gesprochen, und ich gestehe, seine Erzählung ist so
sonderbar, daß ich sie unbedenklich und unglaubwürdig verworfen
haben würde, wenn nicht ein Fall, welcher mir selber in dieser
Schlucht begegnet ist – doch davon ein andermal. Für jetzt genüge
es, zu sagen, daß ich, nach dem, was ich selber erlebt habe, die
Geschichte von Herrn Piercie Shafton, trotz ihrer Sonderbarkeit,
nicht für unmöglich halte.«

		»Vater,« sprach Edward, als er sah, daß sein Lehrer inne hielt
und sich nicht auslassen wollte über die Gründe, welche ihn
bestimmten, der, von ihm selber als unwahrscheinlich bezeichneten,
Erzählung Shaftons Glauben beizumessen, – »Vater seid Ihr mir in
jeder Beziehung gewesen. Ihr wisset, daß meine Hand lieber nach dem
Buch als nach dem Schwert griff und daß mir gänzlich abging der
rasche und kühne Sinn« – – Seine Stimme versagte ihm und er hielt
einen Augenblick inne, fuhr aber dann entschlossen und geläufig
fort: »Ich wollte sagen, daß ich Halberten nicht gleich kam in
Raschheit des Sinnes und der Hand. Aber Halbert ist hin und ich
stehe an seiner und an meines Vaters Statt da – als sein Nachfolger
in all seinen Rechten« (hier sprühten seine Augen Feuer) »und
verpflichtet [bookmark: page14]dieselben zu handhaben und zu behaupten,
wie er gethan haben würde. Darum bin ich jetzt ein anderer Mensch,
ein Mensch mit vermehrtem Muth, und mit vermehrten Rechten und
Ansprüchen. Ehrwürdiger Pater, achtungsvoll, aber fest und offen
erkläre ich, sein Blut, wenn es durch diesen Mann vergossen ist,
soll gerächt werden, Halbert soll nicht vergessen in seinem
einsamen Grabe schlummern, als ob mit ihm der Geist meines Vaters
für immer dahin wäre. Sein Blut fließt in meinen Adern, und so
lange das Blut Halberts ohne Vergeltung vergossen bleibt, wird das
meine mir keine Ruhe lassen. Meine Armuth und mein geringer Stand
sollen dem hochadeligen Mörder nichts helfen; meine ruhige
Gemüthsart und meine friedlichen Bestrebungen sollen ihn nicht
schützen. Selbst die Verbindlichkeiten, welche ich gegen Euch habe,
sollen ihn nicht schützen. Ich erwarte in Geduld das Urtheil vom
Abt und Kapitel für die Tödtung eines Lehensmannes aus einer der
ältesten Familien im Stift. Lassen sie dem Andenken meines Bruders
Gerechtigkeit widerfahren, dann ist es gut. Aber, merket wohl,
Vater, wenn sie unterlassen, mir diese Gerechtigkeit zu gewähren,
dann wird man sehen, daß mein Herz und meine Hand, obwohl ich
dergleichen äußerste Mittel nicht liebe, fähig sind, einen solchen
Fehler gut zu machen. Wer meines Bruders Erbschaft in Anspruch
nimmt, muß seinen Tod rächen.«

		Der Subprior sah mit Erstaunen, daß Edward bei all' seinem
Mangel an Selbstvertrauen, bei seiner Demuth und bei seinem
folgsamen Fleiße, dennoch in seinem Blut die wilden Grundsätze
seiner Vorfahren und seiner Umgebung trug. Sein Auge funkelte, sein
Körper war in lebhafter Aufregung und seine Rachelust gab seinen
Bewegungen das Ansehen fröhlicher Unruhe.

		»Gott helfe uns,« sprach Pater Eustachius. »Elend und schwach,
wie wir sind, wissen wir uns wider starke Versuchung [bookmark: page15]nicht zu helfen. Edward
ich verlasse mich auf Euer Wort, daß Ihr keinen übereilten Schritt
thut.«

		»Gewiß nicht,« antwortete Edward, »das versprech' ich Euch, der
Ihr mehr für mich seid, als Vater. Aber das Blut meines Bruders,
die Thränen meiner Mutter – und – und – und von Maria Avenel sollen
nicht vergebens vergossen sein. Ich will Euch nicht täuschen; wenn
dieser Piercie Shafton meinen Bruder getödtet hat, so stirbt er,
und wenn er alles Blut des Gesammthauses Piercie in seinen Adern
hätte.«

		Der feierliche und entschiedene Ton, mit welchem Edward diese
Worte sprach, ließ keinen Zweifel an seinem festen Entschluß. Der
Subprior seufzte tief, und drang nicht weiter in seinen Zögling,
sich zu beruhigen. Er ließ Licht in das untere Zimmer bringen und
ging in demselben eine Zeit lang schweigend auf und ab.

		Tausend Gedanken und selbst verschiedene Grundsätze kämpften in
seinem Inneren. Er hegte starken Zweifel gegen des Ritters Bericht
von dem Zweikampf und von dem, was darauf gefolgt war. Auf der
anderen Seite stand die Erinnerung an die außerordentlichen und
wunderbaren Umstände, welche ihm und dem Küster in eben dieser
Gegend zugestoßen waren, und verstattete ihm nicht, die Erzählung
von der wunderbaren Wunde und Wiederherstellung Shaftons
entschieden zu verwerfen, und für unmöglich zu erklären, was höchst
unwahrscheinlich war. Nicht minder war er in Verlegenheit, wie er
die brüderlichen Gefühle Edwards im Zaum halten sollte. Diesem
Jüngling gegenüber kam er sich wie der Wärter eines jungen Löwen
vor, der das Geschöpf von Kleinem auf unter seinen Willen gebeugt
hatte, plötzlich aber findet, daß das herangewachsene Thier gereizt
seine Krallen und Zähne weiset, seine Mähne sträubt, seine wilde
Natur wieder annimmt und seinem Wärter und aller Welt Trotz bietet.
[bookmark: page16]

		Wie er es anfangen sollte, einen Zorn im Zaum zu halten und zu
besänftigen, welchen das allgemeine Beispiel unversöhnlich und
todbringend machte, – diese Frage hätte dem Pater schon genug zu
denken geben können. Dabei hatte er aber auch die Lage seiner
Klosterbrüderschaft zu erwägen, welche entehrt war, wenn sie die
Tödtung eines Unterthanen ungerächt hingehen ließ. Konnte eine
solche Vernachlässigung nicht den schwankenden Untergebenen einen
Vorwand zur Empörung bieten? Auf der andern Seite, welcher Gefahr
war die Brüderschaft nicht ausgesetzt, wenn sie ein Strafverfahren
einleitete gegen einen Engländer von Rang, verwandt mit dem Hause
von Northumberland und mit andern großen nordischen Familien,
welche die Mittel besaßen und welchen schwerlich die Neigung fehlen
konnte, für jede an ihrem Verwandten geübte Gewalt Rache an den
Stiftslanden zu nehmen. Er sah voraus, daß in dem einen wie in dem
anderen Fall, mochte eine Empörung oder ein feindlicher Einfall
statt finden, Gründe und Beweise Nichts helfen konnten. Er seufzte
in seinem Inneren wenn er überlegte, daß hier in allen möglichen
Fällen immer nur die Wahl zwischen Schwierigkeiten bliebe. Als
Mensch fühlte er sich empört durch den Gedanken, daß ein
ausgemachter Fechter den in der Kunst der Waffen ungeübten
Stiftsunterthanen erschlagen hatte, als Klosterbruder stellte er
sich lebhaft die Schmach vor, welche über seine Brüderschaft kommen
müßte, wenn eine so schwere Verletzung ungeahndet hinginge. Und in
welchem Licht mußte die, gegenwärtig am Hof von Schottland
herrschende, Partei die Sache betrachten? Diese Partei hing der
Reformation an, war durch gemeinsamen Glauben und durch gemeinsamen
Vortheil mit der Königin Elisabeth verknüpft. Ihr gelüstete nach
den Einkünften der Kirche. Welch herrlichen Vorwand, nach den
Gütern des Stiftes zu greifen, gewährte ihr nicht die straflose
Tödtung eines Schotten [bookmark: page17]einen katholischen Engländer, einen Rebellen
wider die Königin Elisabeth?

		Auf der andern Seite einen, mit den Piercie's durch
Verwandtschaft und durch politische Umtriebe verbundenen,
englischen Ritter, einen treuen Anhänger der katholischen Kirche,
welcher im Stift Zuflucht gesucht hatte, an England oder, was fast
auf dasselbe hinauslief, an die schottische Regierung auszuliefern,
dünkte dem Subprior ein unwürdiges Verfahren, welches den Fluch des
Himmels verdiene und selbst mit großer zeitlicher Gefahr verknüpft
sei. War auch die Regierung von Schottland jetzt fast gänzlich in
den Händen der protestantischen Partei, so hing doch die Königin
dem katholischen Glauben an. Wer konnte wissen, ob sie unter den
plötzlichen Wechseln, welche dieß unruhige Land bewegten, nicht die
Gewalt in ihre Hände bekam und in Stand gesetzt wurde, ihre
Glaubensgenossen zu beschützen? Und dann wenn der Hof und die
Königin von England eifrig protestantisch waren, so enthielten
dagegen die nördlichen Grafschaften, deren Freundschaft oder
Feindschaft für das Stift von der größten Bedeutung war, eine Menge
Katholiken, deren Häupter im Stande und höchstwahrscheinlich auch
bereit sein würden, Rache zu nehmen, wenn Herr Piercie Shafton
Etwas zu Leide geschähe.

		Von welcher Seite also auch der pflichtmäßig um sein Kloster
besorgte Subprior die Sache betrachtete, überall sah er Schaden,
Schande, feindlichen Einfall und Einziehung der Güter bevorstehen.
Er sah keinen andern Ausweg als, einem entschlossenen Piloten
gleich, beim Steuerruder zu bleiben. Alles, was vorkommen möchte,
zu beobachten, sein Möglichstes zu thun, um jeder Klippe und
Untiefe auszuweichen, und das Uebrige dem Himmel und den
Schutzheiligen zu überlassen.

		Als er das Gemach verließ, rief ihm der Ritter, der ihn
vorbeigehen hörte, zu, und bat ihn, sein Felleisen in die
Speisekammer [bookmark: page18]bringen zu lassen, da er hier die Nacht über
bewacht werden sollte; denn er wünschte sich umzukleiden.

		»Ja, ja,« murmelte der Mönch, indem er die Wendeltreppe
hinaufstieg, »bringt ihm geschwind seinen Flitterstaat. Wie doch
ein Mann, für welchen so manches edle Ziel seines Strebens
vorhanden wäre, wie ein Hans Narr an einer bordirten Jacke und
einer Schellenkappe seine Freude haben mag! – Ich muß jetzt an das
traurige Geschäft gehen, ein Wesen zu trösten, welches fast
untröstlich ist, eine Mutter, die um ihren Erstgebornen weint.«

		Er klopfte leise an und trat in das Frauengemach. Hier fand er
Marien Avenel sehr unwohl im Bette liegend, Dame Glendinning und
Tibb ihrem Schmerz nachhängend bei einem erlöschenden Feuer und bei
einer kleinen eisernen Lampe. Die arme Elspeth hatte ihre Schürze
vor dem Gesicht und schluchzte und weinte bitterlich um ihren
schönen, braven Halbert, das Ebenbild ihres theuren Simon
Glendinning, »die Stütze ihrer Wittwenschaft und den Stab ihres
Alters.«

		Die treue Tibb hallte ihre Klagen nach und gelobte, lauter und
heftiger, schwere Rache über Herrn Piercie Shafton, »wenn nur noch
ein Mann im Süden wäre, der eine Fuchtel ziehen, oder ein Weib,
welches ein Reibeisen werfen könnte.« Die Gegenwart des Subpriors
machte diesem Geschrei ein Ende. Er setzte sich neben der
unglücklichen Mutter nieder und suchte durch Gründe der Religion
und der Vernunft die heftigen Gefühle der Dame zu besänftigen.
Allein seine Bemühungen waren fruchtlos. Sie hörte ihm zwar mit
einiger Aufmerksamkeit zu, als er sein Wort gab, seinen ganzen
Einfluß bei dem Abt aufzubieten, daß die Familie, welche ihren
Erstgebornen durch einen, auf sein Geheiß aufgenommenen, Gast
verloren hätte, den besondern Schutz des Klosters genießen, und daß
Simon Glendinnings Lehen, vergrößert und mit [bookmark: page19]größeren Freiheiten begabt, auf
Edward übertragen werden sollte. Allein nur auf kurze Zeit war das
Schluchzen der Mutter leiser und ihr Schmerz gemäßigter. Bald
machte sie sich Vorwürfe, daß sie einen Augenblick an weltlichen
Tand denken konnte, während der arme Halbert in seinem blutigen
Hemde in der Erde lag. Eben so wenig Erfolg hatte des Subpriors
Versprechen, »daß Halberts Leiche in geweihte Erde gebracht, und
daß für seine Seele durch die Gebete der Kirche gesorgt werden
solle.« Der Schmerz verlangte freien Lauf und die Stimme des
Trösters verhallte nutzlos.

		Anmerkung zum ersten Kapitel.

		Herrn Piercie Shafton's ausnehmende Liebhaberei an
Kleidungsstücken war allen Modenarren dieser Zeit gemein. Ihre
Voreltern hatten durch ein zahlreiches Gefolge zu glänzen gesucht;
als aber in Frankreich sowohl wie in England der Einfluß des Adels
durch die wachsende Macht der Krone beschränkt wurde, suchte die
ausschweifende Eitelkeit ihre Befriedigung im Putz. Viele
Anspielungen auf diese Veränderung der Sitte, finden sich bei
Shakspeare und andern Dramatikern der Zeit, wo der Leser erwähnt
findet:

		»Manch Schuldverschreiben

Für Putz, am Tag des Maskenzugs zu tragen.«

		Jonson berichtet, für das erste Auftreten eines Weltmannes »wäre
es gut, Ihr verwandeltet vier- oder fünfhundert Morgen Eures besten
Landes in zwei- oder drei Kasten voll Kleider.« – Jeder Mann aus
seiner Laune.

		Im Gedenkbuch der Familie Somerville findet sich ein
merkwürdiges Beispiel dieser Art von Verschwendung. Als im Jahr
1537 Jakob V. seine Braut, welche nur kurze Zeit lebte, aus
Frankreich herüberbrachte, war der Herr von Somerville [bookmark: page20]so
verschwenderisch in Kleiderpracht, daß er für die, bei dieser
Gelegenheit aufgenommene, Summe eine ewige Jahresrente von
dreihundert Pfund Schottisch, zahlbar aus der Freiherrschaft
Carnwath bis zum jüngsten Tag, verschreiben mußte, welche von dem
Gläubiger der S. Magdalenenkapelle zugewiesen ward. Durch diesen
bedeutenden Aufwand war Somerville in Stand gesetzt, eine solche
Pracht zu entfalten, daß der König, als er ihn mit nur zwei
Edelknaben hinter sich zum Thor von Holyrood einreiten sah,
mehreren Hofleuten auftrug, zu erforschen, wer das sein möchte, der
so köstlich gekleidet, und mit so geringem Gefolge daher kam, und
daß man ihn nicht eher erkannte, als bis er in das Audienzzimmer
eintrat. »Ihr seid gar stattlich, mein Herr,« sagte der König, als
er die Huldigung von ihm empfing, »aber wo sind Eure Mannen und
Diener?« Somerville antwortete ohne Zögern: »Erlaubt Ew. Majestät,
hier sind sie,« – und damit deutete er auf die Schnüre an seinen
und an seiner Edelknaben Kleidern. Der König lachte herzlich,
betrachtete den Putz näher, und hieß ihn das Zeug abthun und seine
mannhafte Schaar von Spießen wieder anschaffen.

		Im sechsten Auftritt des vierten Aufzugs seines »Jedermann aus
seiner Laune« schildert Jonson einen Euphuisten, welcher die
Wirkung eines Zweikampfes auf seine und auf seines Gegners Kleider
beschreibt, und damit fast lediglich ein Verzeichniß seiner
Garderobe gibt. Wir theilen das Bruchstück hier mit, zum Beweis,
daß die Putzsucht unserer Vorfahren nicht geringer war, als die
unsrige.

		» Fastidius. Wahrhaftig, Signor, da Ihr eben von einer
Rauferei sprecht, so will ich Euch mit einem Streit bekannt machen,
welcher zwischen einem Ritter und mir vorgefallen. Ihr kennt ihn,
wenn ich ihn nenne. – Signor Luculento.« [bookmark: page21]

		» Puntarvalo. Luculento! Welch unseliger Zufall ist
zwischen Eure beiderseitige Liebe gekommen?«

		» Fastidius. Wahrlich derselbe, welcher Agamemnon und der
Thetis großen Sohn getrennt hat. Doch lassen wir die Ursache auf
sich beruhen. Er schickte mir eine Aufforderung mit etlichen
trotzigen Redensarten zu, welche ich erwiederte. Wir trafen uns.
Nun muß ich Euch wirklich sagen, am Anfang ging er verzweifelt ein,
aber ohne Ueberlegung. Denn seht, Herr, ich nahm diese Stellung an.
Jetzt kam er mit Heftigkeit heran; ich ging um seine Klinge herum
und gedachte ihm eins auf den Arm zu versetzen, denn sein ganzer
Leib war ungedeckt. Ich fehlte seinen Arm, schlitzte den Aermel
seines Wamses, stieß ihm dicht bei der Wange vorbei und durch sein
Haar hindurch. Er seinerseits trifft mich hieher – ich hatte eine
goldne gedrehte Hutschnur, wie sie eben aufgekommen war, um meinen
braunrothen französischen Hut, er haut mir die Hutschnur durch –
und sie war massive Goldschmiedsarbeit, – haut mir die Krempe
durch, welche glücklicherweise dick mit Goldfäden gestickt und mit
Goldblättchen besetzt war, und dadurch die Gewalt des Hiebes zu
Schanden machte. Nichtsdestoweniger streifte der Hieb auf meine
Schulter und nahm mir sechs Perlen von einem italienischen
gezackten Band weg, welches ich trug, und welches mich Tags zuvor
drei Pfund an der Börse gekostet hatte – –«

		» Puntarvalo. Das war ein sonderbares Gefecht.«

		» Fastidius. Nein, hört nur zu, Herr ... Hiermit war
der erste Gang geendigt, und wir schöpften Athem. Als er seinen
zweiten Hieb anzog, nahm ich meine vorige Deckung wieder ein; er
seiner Seits gab sich bloß und hieb immer zu. Ich mochte den
tödtlichen Vortheil nicht benutzen, den mir die Entblößung seiner
linken Seite gab, und stieß ihm ein Quart bis an das [bookmark: page22]Heft durch das Wams, durch
das Hemd, traf aber die Haut nicht. Er schlägt mir ein Terz nach,
trifft meinen gebuckelten Gurt – das Gehens hatte ich kurz zuvor
abgelegt – haut mir den Rand eines stark bordirten Atlaswamses weg,
der mit vierfachem Taffet gefüttert war, schlägt mir zwei mit
Perlen gestickte Rauten von den Hosen herunter, reißt den Besatz
von Goldstoff durch, dringt in das Futter ein, und berührt das
Fleisch.«

		» Car. ( bei Seite) Daß er nichts von seinem
gewirkten Hemd sagt!«.

		» Fastidius. Hier hielten wir inne, in der Meinung, daß
wir uns wechselseitig verwundet hätten. Doch ehe ich weiter gehe,
muß ich Euch sagen, daß bei dem letzten Gang, da ich keine Zeit
hatte, meine silbernen Sporen abzulegen, ein Rädchen sich in dem
Umschlag meines Stiefels verfing. Es war spanisches Leder, das
leicht riß; ich falle um, und das Sporenrad zerreißt mir zwei Paar
seidene Strümpfe, wovon das eine pfirsichfarben, – denn es war ein
etwas rauher Morgen – und dringt mir einen halben Zoll tief neben
in der Wade ein. So wie er das Blut kommen steht, steigt er zu
Pferd und fort. Ich verbinde meine Wunde mit einem Stück von meinem
gewirkten Hemd.« –

		» Car. Aha, da haben wir's.«

		» Fastidius. – reite ihm nach. Am Schloßthor steigen wir
zu gleicher Zeit ab, umarmen uns und gehen Hand in Hand hinauf in's
Audienzzimmer. War diese Sache nicht schön durchgeführt.«

		» Maci. Ei gewiß! Und auf diese Weise können wir uns
denken, welche Kleidung der Herr trug.«

		» Puntarvalo. Es war eine Sache, begonnen mit vieler
Entschlossenheit, durchgeführt mit eben so viel Mannhaftigkeit,
geendet mit noch mehr Menschlichkeit.«

		[bookmark: page23]

	
		
		Zweites Kapitel.

		Frei ist er nun. Gewagt hab ich's für ihn.

– – – – wenn das Gesetz

Mich darum straft, dann werden ein'ge Dirnen,

Gutherz'ge Mädchen, wohl mein Grablied singen,

Verkündend, daß ich eines edlen Todes

Fast wie ein Märt'rer starb.

		Zwei edle Sippen.

		Als der Subprior von S. Marien wegging aus der Speisekammer, in
welcher Herr Piercie Shafton verhaftet war, und in welcher, als dem
zu seiner Bewachung geeignetsten Orte, Anstalten für sein
Nachtlager getroffen wurden, ließ der gute Pater mehr als ein
beunruhigtes Gemüth hinter sich. Mit der Speisekammer hing durch
eine Thür ein kleiner Erker zusammen, welcher eine Schlafkammer
enthielt. Diese Kammer gehörte Marien von Avenel und hatte in der
vergangenen Nacht auch der Müllerstochter, Gretel Happer, zur
Unterkunft gedient, denn die schottischen Wohnungen sind und waren
in der Regel zu wenig weitläufig, um nicht bei der Aufnahme von
Gästen Nothbehelfe nöthig zu machen. Durch die Nachricht von
Halberts Tod waren alle früheren Anordnungen über den Haufen
geworfen. Maria, deren Zustand große Sorgsamkeit erheischte, war in
dasjenige Gemach gebracht worden, welches bisher Halbert und Edward
inne gehabt hatten. Letzterer hatte seinen Nachtposten eingenommen,
um die Flucht des Gefangenen zu verhüten. Um das arme Gretelchen
hatte sich bei diesen Veränderungen Niemand bekümmert. Sie hatte
sich also in das Schlafkämmerlein begeben, welches sie die [bookmark: page24]vorige Nacht inne
gehabt hatte, ohne zu wissen, daß die Speisekammer, durch welche
der einzige Aus- und Eingang führte, das Schlafgemach von Herrn
Piercie Shafton werden sollte. Die Maßregeln, ihn dort
festzuhalten, waren so plötzlich ergriffen worden, daß sie
dieselben erst dann gewahr wurde, als die übrigen Frauen auf Befehl
des Subpriors bereits aus der Speisekammer entfernt waren. Da sie
den Augenblick verfehlt hatte, sich ihnen anzuschließen, hielt
Verschämtheit und die ihr eingeprägte Ehrfurcht vor den Mönchen sie
ab, allein hinauszugehen und dadurch das geheime Zwiegespräch des
Paters mit dem Südländer zu stören. Es blieb ihr Nichts übrig, als
das Ende desselben abzuwarten, und da die Thüre dünn war und nicht
gut schloß, so konnte sie jedes Wort vernehmen.

		Auf diese Weise wurde sie unwillkührlich mit dem Geheimniß
bekannt, welches der Subprior und der englische Ritter mit einander
verhandelten. Ebenso konnte sie aus dem Erker wahrnehmen, wie nach
und nach die von Edward entbotenen jungen Leute anlangten. Alles
dieß ließ sie vermuthen, daß das Leben von Herrn Piercie Shafton in
großer Gefahr schwebte.

		Das weibliche Geschlecht ist von Natur mitleidig, um so mehr,
wenn Jugend und Schönheit Eigenschaften des Gegenstandes sind,
welcher sein Mitgefühl in Anspruch nimmt. Die hübsche Gestalt, die
zierliche Kleidung und Redeweise des Ritters, welche nicht den
mindesten günstigen Eindruck auf den ernsten und stolzen Sinn von
Maria Avenel gemacht, hatte dem armen Müllermädchen ganz den Kopf
verrückt. Herr Piercie hatte dieß bemerkt. Es schmeichelte ihm, daß
sein Werth doch nicht von allen Seiten mißkannt wurde, und er hatte
darum Greteln bedeutend mehr Höflichkeit erwiesen, als wozu sie,
nach seinen Begriffen, ihr Stand berechtigte. Diese gute Saat ging
nicht verloren. Gretel hatte die Höflichkeiten mit [bookmark: page25]tiefer Ehrfurcht und mit
innigem Dank aufgenommen, und nun, da noch die Besorgniß um sein
Leben hinzukam, fingen diese Empfindungen an, ihr zärtliches Herz
auf's tiefste zu bewegen.

		Es war (dachte sie) sehr unrecht von ihm, Halbert Glendinning zu
tödten. Aber er war ein geborner Edelmann, ein Kriegsmann und dabei
so artig und höflich, daß ganz gewiß der Streit lediglich von dem
jungen Glendinning ausgegangen war. Man wußte, die beiden Jungen
waren so vernarrt in diese Maria Avenel, daß sie kein anderes
Mädchen im Stift ansahen, als ob sie etwas Besseres wären. Und nun
war Halberts Kleidung eben so bäurisch, als seine Manieren
hochmüthig, und dieser arme junge Herr, gekleidet wie ein Fürst,
verbannt aus seiner Heimath, war in Streit verwickelt worden mit
einem rohen Händelsucher, und wurde nun verfolgt, und sollte
wahrscheinlich umgebracht werden durch dessen Verwandte.

		Gretel weinte bitterlich bei diesem Gedanken. Ihr Herz empörte
sich wider eine solche Grausamkeit gegen einen hülflosen Fremdling,
welcher so köstlich gekleidet war und so anmuthig redete, und sie
begann zu überlegen, ob sie ihm nicht einigen Beistand in seiner
Noth leisten könnte.

		War vorher ihre einzige Sorge gewesen, wie sie unbemerkt aus
ihrem Erker hinauskommen möchte, so begann sie jetzt zu denken, daß
der Himmel sie hieher geführt habe zur Rettung und Beschützung des
verfolgten Fremdlings. Sie war von schlichter und liebreicher
Gemüthsart, aber zu gleicher Zeit hatte sie einen regen und
unternehmenden Sinn, besaß mehr als weibliche Körperkraft und mehr
als weiblichen Muth – nur eben dabei ein Köpfchen, welches sich so
leicht durch schöne Kleider und Redensarten verdrehen ließ, wie es
sich nur immer ein feiner junger Herr wünschen mag. »Ich will ihn
retten,« dachte sie, »das ist das Erste, was geschehen muß – und
dann [bookmark: page26]bin
ich begierig zu hören, was er zu dem armen Müllermädchen sagt,
welches für ihn gewagt hat, wovor alle zarten Damen in London und
Holyrood zurückgebebt sein würden.«

		Die Klugheit zupfte sie am Aermel, als sie sich diesen
gefährlichen Gedanken überließ, und bedeutete ihr, je wärmer Herrn
Piercie's Dankbarkeit, desto gefährlicher vermuthlich würde sie für
seine Wohlthäterin sein. Ach arme Klugheit! du kannst mit unserem
Sittenlehrer sagen:

		»Ich predige ewig, doch immer vergebens.«

		Während du deine Warnungen in ihr ungeduldiges Ohr flüsterst,
wirft die Müllerstochter einen Blick in den kleinen Spiegel, neben
welchen sie ihre kleine Lampe gestellt hat, und der Spiegel wirft
ihr ein Gesicht mit strahlenden Augen zurück, hübsch wie immer,
jetzt aber veredelt durch jenen Ausdruck, welcher der
Entschlossenheit zu einer Handlung hochherziger Kühnheit eigen
ist.

		»Sollten diese Züge, diese Augen vereint mit dem Dienst, welchen
ich ihm zu leisten im Begriff stehe, Nichts dazu beitragen, den
Unterschied des Standes zwischen uns zu beseitigen?« So fragte
weibliche Eitelkeit die Phantasie. Und da selbst die Phantasie
nicht wagte, eine entschieden bejahende Antwort zu geben, so wurde
als vermittelnder Schlußgedanke angenommen: »Laß mich erst dem
trefflichen jungen Manne helfen, und für das Weitere mich auf das
Glück verlassen.«

		So entfernte das verwegene aber hochherzige Mädchen jeden
Gedanken an ihre eigne Person, und richtete ihre ganze
Aufmerksamkeit auf die Ausführung dieser Unternehmung.

		Die zu überwindenden Schwierigkeiten waren nicht gering.
Rachsucht bei Todfehden, das heißt bei Kämpfen, die durch Tödtung
eines Verwandten veranlaßt waren, zeichnete die Bewohner dieser
Gegend aus, und Edward, so sanft er auch außerdem war, liebte
seinen Bruder zu sehr, als daß man erwarten [bookmark: page27]durfte, er würde nicht die
volle Vergeltung üben, wie sie der Brauch des Landes guthieß. Um
den Ritter dieser aufmerksamen Rachsucht zu entziehen, mußte er
durch die Thür seines Gemaches, durch das Thurmthor, durch das
Gatter und durch das Hofthor gebracht, – es mußten ferner ein
Führer und die Mittel zur weiteren Flucht herbeigeschafft werden.
Alles dieß war nicht leicht. Allein wenn der Wille eines Weibes
fest auf die Ausführung eines solchen Anschlages gerichtet ist,
läßt sich ihr Verstand selten bewegen, die entgegenstehenden
Schwierigkeiten für unüberwindlich zu halten.

		Der Subprior hatte noch nicht lange die Speisekammer verlassen,
als Gretel auch schon einen Plan zur Befreiung des Herrn Piercie
ausgesonnen hatte. Der Plan war kühn, allein das Gelingen
wahrscheinlich, sobald er mit Geschicklichkeit in's Werk gesetzt
wurde. Um ihn auszuführen, mußte sie in ihrem Kämmerlein bleiben,
bis alle Bewohner des Thurmes, mit Ausnahme der Wächter, sich zur
Ruhe begeben hatten. Die Zeit bis dahin verwandte sie auf
Beobachtung der Bewegungen des Mannes, dessen Dienste sie sich mit
so kühnem Muthe widmen wollte.

		Sie hörte, wie Herr Piercie Shafton in dem Gemach auf- und
abging, ohne Zweifel nachsinnend über sein Mißgeschick und seine
bedenkliche Lage. Weiterhin hörte sie ihn an seinen, auf Befehl des
Subpriors ihm gebrachten Mantelsäcken rascheln, mit deren
Durchmusterung und Auspackung er vermuthlich seine düsteren
Gedanken vertrieb. Dann vernahm sie wieder, wie er auf- und abging
und, als ob er durch den Anblick seiner Garderobe aufgeheitert
worden wäre, ein halbes Sonnet hersagte, einen Hopser pfiff, eine
Sarabande summte. Endlich bemerkte sie, wie er sich niederlegte und
schnell sein Gebet hermurmelte, und es dauerte nicht lange, so
hatte sie Grund zu glauben, er sei fest eingeschlafen. [bookmark: page28]

		Jetzt betrachtete sie nochmals ihr Unternehmen unter den
verschiedensten Gesichtspunkten. Die ruhige Betrachtung der damit
verbundenen Gefahren leitete sie auf das Aussinnen passender
Mittel, ihnen zu begegnen. Liebe und Mitleid, Gefühle, von denen
jedes für sich das weibliche Herz so mächtig anregt, waren hier
vereint und gaben ihr Muth zu dem gefährlichsten Wagstück.

		Es war 1 Uhr nach Mitternacht. Alles im Thurm schlief, mit
Ausnahme Derer, welche die Bewachung des Engländers übernommen
hatten. Wenn etwa Kummer und Unwohlsein den Schlaf von dem Lager
der Dame Glendinning und ihre Pflegetochter verscheuchte, so waren
diese zu sehr in ihrem Schmerz versunken, um auf das zu
horchen, was sich außerhalb ihres Gemaches vernehmen ließ. Mit
Hülfe eines in dem Kämmerlein befindlichen Feuerzeugs zündete das
Müllermädchen ein Lämpchen an. Zitternden Schrittes und bebenden
Herzens öffnete sie die Thür, welche sie von dem Gemach des Ritters
trennte, und fast hätte sie ihren Vorsatz aufgegeben, als sie sich
dem schlafenden Gefangenen gegenüber sah. Sie wagte kaum, ihn
anzublicken, wie er dalag, in seinen Mantel gewickelt und fest
schlafend auf seinem Feldbett; sie wandte die Augen weg, als sie
ihn sanft am Mantel zupfte. Er regte sich nicht, bis sie abermals
und zum dritten Mal an seinem Gewand gezogen hatte. Endlich blickte
er auf und, betroffen über die Erscheinung wollte er einen Ausruf
des Staunens thun. Da überwand Besorgniß Gretels Verschämtheit. Sie
legte den Finger auf den Mund zum Zeichen, daß er das tiefste
Stillschweigen beobachten müsse, und deutete auf die Thür, ihn zu
erinnern, daß er bewacht sei.

		Herr Piercie Shafton sammelte sich und setzte sich in seinem
Bette auf. Er blickte mit Staunen auf die anmuthige Frauengestalt,
welche vor ihm stand. Ihr schöner Gliederbau, ihr fliegendes Haar
und ihre Gesichtszüge zeigten sich undeutlich, nahm [bookmark: page29]sich aber so weit recht
gut aus bei dem theilweisen und schwachen Licht, welches sie in der
Hand trug. Der romantische Sinn des Ritters würde bald ein den
Umständen angemessenes Kompliment gedrechselt haben; aber Gretel
ließ ihm nicht Zeit dazu.

		»Ich komme,« flüsterte sie, »Euer Leben zu retten, welches in
großer Gefahr schwebt. Wenn Ihr mir antwortet, dann sprecht so
leise, wie möglich, denn vor Eurer Thür steht Schildwache.«

		»Artigste der Müllerstöchter,« antwortete Herr Piercie in seiner
sitzenden Stellung, »fürchte Nichts für mein Leben. Glaube mir, so
wie ich in Wahrheit nicht den rothen Pfuhl, (oder wie es diese
Villaggio nennen, das Blut) ihres
ungeschlachten Verwandten vergossen habe, so schwebe ich
schlechterdings auch in keiner Besorgniß um den Ausgang dieser
Zwangsmaßregeln, angesehen derselbe sich unmöglich zu meinem
Nachtheil gestalten kann. Nichtsdestoweniger, o höchst molendinare
Schönheit! statte ich dir den Dank ab, auf welchen dein Zartsinn
gerechten Anspruch hat.«

		»Nein, Herr Ritter,« versetzte das Mädchen mit eben so leisem
als zitterndem Flüstern, »ich verdiene keinen Dank, dafern Ihr
nicht meinen Rath befolgen wollt. Edward Glendinning hat nach
Daniel von Eulennest und dem jungen Adam vom Eichenbusch geschickt,
und diese sind gekommen mit drei weiteren Männern, mit Bogen, Jacke
und Spieß, und ich habe sie zu einander und zu Edward sagen hören,
als sie im Hofe abstiegen, sie wollten Vergeltung haben für den Tod
ihres Verwandten, trotz allen Kaputzen. Und die Unterthanen sind
jetzt so störrig, daß der Abt selber nicht wagen darf, streng gegen
sie zu sein, aus Furcht, sie möchten Ketzer werden und den Zins
verweigern.«

		»Wahrhaftig,« sprach Herr Piercie, »es möchte eine starke
Versuchung sein, und am Ende möchten die Mönche sich damit alles
Ungemachs entledigen, daß sie mich über die Gränze führen [bookmark: page30]und in die Hände
des Herrn Hans Foster oder des Freiherrn von Hunsdon, der
englischen Markwarte, liefern und so zu gleicher Zeit sich Frieden
schaffen mit ihren Unterhanen und mit England. Schönste Molinara,
ich will einmal deinem Rathe folgen, und wenn es dir gelingt, mich
aus dieser Schandhöhle herauszubringen, dann will ich deinen Witz
und deine Schönheit dermaßen preisen, daß die Bäckernymphe Rafaels
von Urbino nur wie eine Zigeunerin erscheinen soll im Vergleich mit
meiner Molinara.«

		»Ich bitte Euch, schweigt,« sprach die Müllerstochter. »Wenn
Euer Sprechen verräth, daß Ihr wacht, dann mißlingt mein ganzer
Plan. Es ist Gottes und Unserer Lieben Frauen Gnade, daß wir nicht
schon behorcht und entdeckt sind.«

		»Ich schweige,« sprach der Südländer, »gleichwie die sternenlose
Nacht. Doch aber – wenn dein Anschlag dich in Gefahr stürzen
sollte, schöne und nicht minder liebreiche als schöne Jungfer, dann
wäre es meiner höchst unwürdig, meine Rettung damit zu
erkaufen.«

		»Denkt nicht an mich,« versetzte Gretel hastig; »ich bin
geborgen, ich will mir schon zu helfen wissen, sobald ich Euch
einmal aus dieser gefährlichen Wohnung heraus habe. Wollt Ihr Etwas
von Eurer Kleidung oder sonstiger Habe mitnehmen, so verliert keine
Zeit.«

		Der Ritter verlor indeß einige Zeit, bevor er mit sich in's
Reine kam, was von seiner Garderobe er mitnehmen und was er
dalassen sollte; denn jedes einzelne Stück schien ihm werth durch
die Erinnerung an die Feste und Lustbarkeiten, bei welchen er es
zur Schau getragen hatte. Eine Zeitlang ließ ihm Gretel Muße, seine
Auswahl zu treffen, denn sie hatte ebenfalls einige Vorbereitungen
zur Flucht zu machen. Als sie aber, mit einem kleinen Bündel aus
ihrer Kammer zurückkehrend, ihn noch immer [bookmark: page31]unschlüssig fand, drang sie
ohne Umschweife in ihn, entweder sein Gepäck zur Reise
zusammenzumachen, oder dieselbe aufzugeben. So gedrängt, packte der
trostlose Ritter hastig einige Kleider in ein Bündel, warf seinen
Mantelsäcken einen schmerzvollen, stummen Scheideblick zu und gab
seiner liebreichen Führerin zu verstehen, daß er bereit sei.

		Bedachtsam löschte sie ihre Lampe aus, nachdem sie dem Ritter
bedeutet hatte, ihr auf dem Fuße zu folgen, und trat an die Thür
des Gemaches. Sie klopfte zwei Mal an. Endlich ließ sich Edwards
Glendinnings Stimme vernehmen, welcher fragte, wer da klopfe und
was man wolle?

		»Sprecht leise,« sagte Gretel, »sonst weckt Ihr den englischen
Ritter auf, ich bin's, Gretel Happer, die da klopft: Ich will
hinaus. Ihr habt mich eingeschlossen, und ich habe warten müssen,
bis der Südländer schlief.«

		»Euch eingeschlossen?« fragte Edward verwundert.

		»Ja, antwortete die Müllerstochter, »Ihr habt mich in diesem
Zimmer eingeschlossen – ich war in Marien Avenels
Schlafkammer.«

		»Könnt Ihr nicht dableiben bis zum Morgen, da es nun einmal so
ist?« fragte Edward.

		»Was,« sagte Gretel im Ton verletzten Zartgefühles. »Ich, hier
einen Augenblick länger bleiben, als ich unbemerkt hinaus kommen
kann? Ich möchte nicht für das ganze Stift S. Marien einen
Augenblick länger in der Nachbarschaft des Gemaches eines Mannes
sein, als ich dazu gezwungen bin. Für wen oder für was haltet Ihr
mich denn? Verlaßt Euch darauf, meines Vaters Tochter ist besser
erzogen, als daß sie einen guten Namen so auf's Spiel setzen
sollte.«

		»Nun so komme heraus und mache, daß du ohne Geräusch in deine
Kammer kommst.« [bookmark: page32]

		Mit diesen Worten schob Edward den Riegel zurück. Auf der Treppe
war es völlig finster, wie Gretel zuvor erkundet hatte. So wie sie
heraustrat, faßte sie Edwarden an, als wollte sie sich halten, um
nicht fehlzutreten, und schob sich damit zwischen ihn und Herrn
Piercie, der ihr auf dem Fuße folgte. So geschirmt, schlüpfte
dieser auf den Zehen in den Strümpfen und schweigend vorbei,
während sie bei Edward klagte, daß sie kein Licht habe.

		»Ich kann Euch kein Licht schaffen,« sprach Edward; »ich darf
meinen Posten nicht verlassen; aber unten ist Feuer.«

		»Da unten will ich sitzen bleiben bis zum Morgen,« sprach das
Müllermädchen, trippelte die Treppe hinab und hörte, wie Edward das
leere Zimmer sorgfältig wieder verschloß und verriegelte.

		Am Fuße der Treppe fand sie den Gegenstand ihrer Sorge wartend
auf ihre ferneren Weisungen. Sie empfahl ihm das vollkommenste
Schweigen, (welches er wenigstens dies eine Mal in seinem Leben
nicht ungeneigt schien zu beobachten,) führte ihn mit so viel
Behutsamkeit, als ginge es über dünnes Eis, in einen dunkeln
Winkel, der als Holzbehälter diente, und deutete ihm, sich hinter
den Wellen zu verstecken. Sie selber ging in die Küche, zündete
eine Lampe an, nahm den Rocken zur Hand und begann zu spinnen,
damit ihr Dasitzen nichts Auffallendes hätte, wenn Jemand herein
käme. Von Zeit zu Zeit schlich sie jedoch auf den Zehen zum
Fenster, um das erste Grauen des Tages zu erspähen, dessen Anbruch
sie zur Vollführung ihres Werkes abwarten mußte. Endlich erblickte
sie auf den grauen Wolken im Osten den ersten schwachen Schimmer
des Morgens. Sie faltete die Hände, dankte Unserer Lieben Frauen
für das Geschehene und erflehte ihren Schutz für den Fortgang ihrer
Unternehmung. Bevor sie ihr Gebet beendigt hatte, fuhr sie auf,
indem sie die Hand eines Mannes auf ihrer Schulter fühlte, und eine
rauhe [bookmark: page33]Stimme ihr in's Ohr tönte: »Was? fein's
Gretel, schon so früh am Gebet? Gott's Segen über die schönen
Augen, die so frühe aufgehn! Ich will einen Kuß zum guten Morgen
haben.«

		Daniel vom Eulennest – denn er war der Löffler, welcher Greteln
dieß Kompliment machte – ließ dem Wort die That folgen, und die
That wurde, wie es bei solchen Fällen bäuerischer Galanterie
gewöhnlich ist, mit einem Faustschlag erwidert, welchen Dan so
aufnahm, wie ein feiner Herr einen leichten Fächerschlag, welcher
aber, mit dem kräftigen Arm der Müllerstochter verabreicht,
sicherlich einen weniger handfesten Galan aus der Fassung gebracht
haben würde.

		»Was fällt Euch ein, Herr Hasenfuß!« sprach sie. »Müßt Ihr Euren
Posten bei dem englischen Ritter verlassen, um ruhige Leute mit
Euren ochsigen Späßen zu plagen?«

		»Ihr seid wahrlich irre, Gretelchen,« versetzte der Bauer, »denn
ich habe Edwarden noch nicht abgelöset, und wär' es nicht eine
Schande, ihn länger stehen zu lassen, so hält' ich nicht übel Lust,
die nächsten zwei Stunden nicht hier vom Fleck zu gehn.«

		»Ihr werdet noch manche Stunde finden, Gesellschaft zu leisten,«
sprach Gretel. »Jetzt sollet Ihr billig an die Noth der Hausleute
denken und den armen Edward ein wenig schlafen lassen, denn der hat
die ganze Nacht Schildwacht gestanden.«

		»Erst noch einen Kuß,« sagte Daniel aus dem Eulennest.

		Aber jetzt war Gretel auf der Hut und setzte, der Nähe des
Holzstalles gedenkend, solchen Widerstand entgegen, daß der Schäfer
mit sehr unidyllischen Kraftwörtern die üble Laune der Nymphe
verfluchte und die Treppe hinauflief, um seinen Kameraden
abzulösen. Gretel schlich sich zur Thür und hörte wie Daniel eine
kurze Unterredung mit Edward hatte und von diesem den Posten
übernahm, und wie Edward sich entfernte. [bookmark: page34]

		Eine Zeitlang ließ sie den neuen Posten ruhig auf- und
abschreiten, bis es etwas heller wurde und bis sie dachte, sein
Unwille über ihre Sprödigkeit möchte sich gelegt haben. Alsdann
trat sie vor ihn und verlangte von ihm die Schlüssel zu den
Thurmthoren und zum Hofthor.

		»Und wozu?« fragte der Wächter.

		»Um die Kühe zu melken und auszutreiben,« erwiderte Gretel. »Ihr
werdet doch nicht haben wollen, daß das arme Vieh den Morgen im
Stall bleibt, – und die Hausleute sind in solchem Kummer, daß
Niemand hier im Stande ist, eine Hand herum zu wenden außer der
Stallmagd und mir.«

		»Wo ist die Stallmagd?« fragte Daniel.

		»Sie sitzt bei mir in der Küche für den Fall, daß die armen
Leute Etwas brauchen.«

		»Da hast du die Schlüssel, Gretel Käfer,« sprach die
Schildwacht.

		»Großen Dank, Daniel Nichtsnutz,« antwortete das Müllermädchen,
und war im Nu zur Treppe hinunter.

		In den Holzstall eilen, dem englischen Ritter einen Weiberrock
und eine Jacke, welche sie bereit gelegt hatte, anziehen, war das
Werk eines Augenblicks. Rasch ging es nun zum Thor. Sie schloß dieß
und das Gatter auf und deutete seitwärts nach dem Stall, der in
einer Ecke des Hofes stand. Herr Piercie, welcher die Stallmagd
vorstellte, machte Einwendung gegen diesen Aufenthalt.

		»Schöne und hochherzige Molinara,« sprach er, »thäten wir nicht
besser, »das äußere Thor zu öffnen und von hinnen zu eilen,
gleichwie ein Paar Seemöven, welche den schützenden Felsen
zufliegen, wenn der Sturm zu toben beginnt?«

		»Erst müssen wir die Kühe austreiben,« entgegnete Gretel »Denn
es wäre ja Sünde, das Vieh der armen Wittwe verderben [bookmark: page35]zu lassen, Sünde
an der Frau und an dem Vieh, und auf der andern Seite will ich
nicht, daß so bald Jemand aus dem Thurm herauskommt, der uns
nachsetzen könnte. Und dann müßt Ihr auch Euer Pferd haben, und ein
schnelles Roß werdet Ihr brauchen, bevor das Werk zu Ende gebracht
ist.«

		So sprechend verschloß sie doppelt das Thor sowohl wie das
Gatter des Thurmes, ging dann nach dem Kuhstall, ließ das Vieh
heraus, gab dem Ritter im Weiberrock sein Pferd, öffnete das
Hofthor und trieb die Kühe hinaus. Eben wollte sie zurück, um ihren
Klepper zu holen, da erschien auf der Zinne des Thurmes der
wachsame Edward, welchen das Geräusch befremdet hatte, und rief
herunter: was da vorgehe?

		Gretel antwortete unbedenklich: »Ich treibe die Kühe aus, sonst
würden sie Schaden nehmen.«

		»Ich danke dir, gutes Mädchen,« sprach Edward. »Aber was ist
denn das für eine Jungfer, die du da bei dir hast?«

		Gretel wollte antworten. Aber Herr Piercie Shafton, welcher es
nicht über's Herz bringen konnte, das Werk seiner Befreiung
geschehen zu lassen, ohne daß er sein Licht dabei leuchten ließe,
rief hinauf: »O höchst bukolischer Jüngling, ich bin Derjenige,
unter deren Obhut die milchreichen Mütter der Heerde stehen.«

		»Höll' und Teufel!« rief Edward betroffen und wüthend, »es ist
Piercie Shafton! Verrath! Verrath! Ho! Daniel! Kasper! Martin! Der
Schurke entrinnt!«

		»Zu Pferd! zu Pferd!« rief Gretel, und in einem Augenblick war
sie hinter dem Ritter, welcher bereits im Sattel saß.

		Edward raffte seine Armbrust auf und schnellte einen Bolzen ab,
welcher dicht an Gretels Ohr vorbeischwirrte. »Sport! Sport! Herr
Ritter! – der nächste wird uns nicht verfehlen. Wäre Halbert der
Schütze gewesen, anstatt Edward, so wären wir Beide des Todes.«
[bookmark: page36]

		Der Ritter trieb sein Roß an, welches an den Kühen vorbeijagte
und den Hügel hinab, auf welchem der Thurm stand. Und nun ging's
die Schlucht hinab, wo das rasche Thier, unbekümmert um die
doppelte Last, sie bald weit genug getragen hatte, daß sie das
Getümmel nicht hören konnten, welches in Folge ihres Abgangs den
Thurm von Glendearg erfüllte.

		So geschah es sonderbarer Weise, daß zu derselben Zeit zwei
Männer in verschiedener Richtung flohen, jeder von ihnen
beschuldigt, des Andern Mörder zu sein.

		[bookmark: page37]

	
		
		Drittes Kapitel.

		– – – – Wahrlich er kann nicht

Schnöde verlassen mich hier,

Thut er's, dann werden nicht leicht mehr

Mädchen Männern vertrau'n.

		Die zwei edelen Sippen.

		Der Ritter hielt sein Roß fortwährend in so raschem Trabe, wie
nur immer der Weg erlauben wollte, bis sie die Schlucht von
Glendearg hinter sich hatten und eingetreten waren in das weite
Thal des Tweed, der seine krystallhellen Wogen vor ihren Augen
dahinrollte. Auf dem entgegengesetzten Ufer erblickten sie die
hohen grauen Thürme und Zinnen des weitläufigen Klosters zu S.
Marien, kaum erst beleuchtet von den Strahlen der Morgensonne, da
der Bau tief am Fuße der südwärts sich erhebenden Berge liegt.

		Sich links wendend setzte der Ritter seinen Weg längs dem
nördlichen Ufer des Flusses fort, bis sie dem Wehr gegenüber kamen,
an welchem Pater Philipp das Ziel seiner sonderbaren Wasserfahrt
gefunden hatte.

		Herr Piercie Shafton, in dessen Gehirn selten mehr als ein
Gedanke Raum hatte, war bis dahin vorwärts geeilt, ohne zu wissen,
wohin. Der Anblick des nahen Klosters erinnerte ihn, daß er sich
noch immer auf gefährlichem Boden befand, und daß er nothwendig
einen bestimmten Fluchtplan entwerfen mußte, wenn er entkommen
wollte. Zu gleicher Zeit [bookmark: page38]bedachte er auch die Lage seiner Führerin
und Retterin, denn er war keineswegs rücksichtslos oder undankbar.
Er horchte und entdeckte, daß die Müllerstochter schluchzte und
bitterlich weinte, indeß sie ihr Haupt an seine Schulter
lehnte.

		»Was fehlt dir, meine edelmüthige Molinara?« fragte er. »Ist
irgend Etwas, das Piercie Shafton thun kann, um seine Dankbarkeit
gegen seine Befreierin an den Tag zu legen?« Gretel deutete mit dem
Finger über den Fluß, wagte aber nicht, hinüberzublicken.

		»O, sprich deutlich, edelmüthigste Jungfrau,« fuhr der Ritter
fort, welcher jetzt eben so sehr in Verlegenheit war, wie sonst
seine gezierte Redeweise Andere in Verlegenheit zu setzen pflegte.
»Sprecht deutlich, denn ich schwöre Euch, daß ich Nichts entnehmen
kann aus der Ausstreckung Eures schönen Fingers.«

		»Dort ist meines Vaters Haus,« sprach Gretel mit einer durch
einen verstärkten Ausbruch des Schmerzes geschwächten Stimme.

		»Und ich habe dich unartiger Weise fern von deiner Wohnung
weggeführt?« fragte Shafton in der Meinung, die Ursache ihres
Kummers entdeckt zu haben. »Wehe über die Stunde, in welcher
Piercie Shafton auf seine eigne Rettung bedacht, die Bequemlichkeit
irgend eines Frauenzimmers vernachlässigt hätte, und nun gar die
seiner hochverdienten Befreierin! Steige denn ab, o holde Molinara,
es sei denn, daß du es vorziehst, daß ich dich zu Pferde nach dem
Hause deines mehlschaffenden Vaters bringe, wozu ich, sobald du das
Wort aussprichst, bereit bin, trotzend allen Gefahren, welche
meiner Person drohen können, sei es von Mönch, sei es von
Müller.«

		Gretel unterdrückte ihr Schluchzen, und stammelte den Wunsch,
abzusteigen und ihr Glück auf eigne Hand zu suchen. [bookmark: page39]Herr Piercie Shafton,
ein zu ergebener Edelknecht der Frauen, um selbst der Geringsten
eine achtungsvolle Aufmerksamkeit zu versagen, stieg augenblicklich
ab und hob das arme Mädchen herunter, welches noch immer bitterlich
weinte, und auf dem Boden angelangt, kaum fähig schien, sich
aufrecht zu erhalten, wenigstens sich von dem stützenden Arm des
Ritters nicht entfernte. Er trug sie unter eine Hängebirke am Ufer,
setzte sie auf den Rasen und redete ihr zu, sich zu fassen. Sein
natürliches Gefühl brach hervor, bekämpfte und überwand halb seine
angenommene Ziererei, als er sprach: »Glaubt mir, edelmüthige
Jungfrau, Piercie Shafton würde den Dienst, so Ihr ihm geleistet
habt, für zu theuer erkauft geachtet haben, hätte er vorhersehen
können, daß es Euch diese Thränen und Seufzer kosten würde. Laßt
mich die Ursache Eures Kummers kennen, und dafern ich irgend Etwas
thun kann, denselben zu beseitigen, dann glaubt, daß die Ansprüche,
welche Ihr an mich erworben habt, Eure Befehle mir so heilig
machen, wie die einer Kaiserin. Sprecht also, schöne Molinara, und
befehlet Demjenigen, welchen das Schicksal zu Eurem Schuldner und
zu Eurem Kämpen gemacht hat. Was ist Euer Befehl?«

		»Nichts weiter, als daß Ihr Euch retten und fliehen sollt,«
antwortete Gretel, indem sie alle ihre Kraft zusammennahm, um diese
wenigen Worte auszusprechen.

		»Doch,« sprach der Ritter, »darf ich Euch nicht ohne ein Zeichen
der Erinnerung verlassen.« Gretel hatte auf der Zunge, zu sagen,
dessen bedürfe es nicht, und sicherlich würde sie es gesagt haben,
dafern sie vor Weinen hätte sprechen können. »Piercie Shafton ist
arm,« fuhr der Ritter fort, »aber laßt diese Kette bezeugen, daß er
nicht undankbar ist gegen seine Befreierin.«

		Mit diesen Worten nahm er die früher beschriebene kostbare
goldne Kette mit dem Medaillon vom Halse und legte sie in die
[bookmark: page40]matte
Hand des armen Mädchens. Sie nahm sie weder an, noch stieß sie
dieselbe zurück. In Anspruch genommen von den lebhaftesten
Gefühlen, schien sie kaum zu bemerken, was er that.

		»Wir treffen uns wieder,« sprach Herr Piercie Shafton,
»wenigstens hoffe ich es. Mittlerweile weine nicht ferner, schöne
Molinara, dafern du mich liebst.«

		Diese Beschwörungsformel war eine abgedroschene Redensart, hatte
aber in Gretels Ohren einen tieferen Sinn. Sie trocknete ihre
Thränen, und als der Ritter in aller ritterlichen Artigkeit und
Höflichkeit sich bückte, um sie zum Abschied zu umarmen, stand sie
auf, um die dargebotene Ehre in einer achtungsvolleren Stellung zu
empfangen, und nahm bescheiden und dankbar den Gruß an. Herr
Piercie bestieg sein Pferd und ritt eine Strecke fort. Neugier,
oder vielleicht ein stärkeres Gefühl, veranlaßte ihn
zurückzublicken, und er sah die Müllerstochter regungslos auf
demselben Fleck stehen, wo sie geschieden waren, indem sie die
Augen auf ihn gerichtet und die Kette unbeachtet von der Hand
herabhängen ließ.

		Jetzt begann der Ritter, die Empfindungen Gretels und den
Beweggrund ihres ganzen Handelns zu ahnen. Die Weltleute jener
Zeit, fern von schmutziger Selbstsucht, hochstrebend und
hochgesinnt selbst in ihrer Ziererei, blieben dem erniedrigenden
und heillosen Treiben fern, welches man gemeine Liebschaften zu
nennen pflegt. Sie machten nicht Jagd auf die geringen Mädchen des
platten Landes, sie erniedrigten nicht ihren Stand, um ländliche
Unschuld des Friedens und der Tugend zu berauben. Da sonach
Eroberungen auf diesem Gebiet nicht Gegenstand ihres Strebens
waren, so wurden dieselben, wenn sie sich von selbst machten,
übersehen, nicht vermuthet, blieben, wie ein Neuerer es nennen
würde, unbenutzt. Der Gesellschafter Astrophels, die Blume der
Ritterschaft auf [bookmark: page41]der Stechbahn von Feliciana, ließ sich so
wenig einfallen, daß seine Anmuth und seine Vorzüge die Liebe von
Gretel Happer wecken könnten, als eine Schönheit ersten Ranges in
den Logen sich Etwas träumen läßt von der verderblichen Wunde,
welche ihre Reize etwa dem Herzen eines romantischen
Advokatenlehrlings im Parterre beibringen. Wahrscheinlich würde in
jedem sonstigen Fall der Stolz auf Stand und Rang über die
bewundernde Niedrigkeit das Urtheil ausgesprochen haben, welches
Fielding, als junger Herr über die ganze weibliche Welt verhängt
hat: »Laßt sie schauen und sterben.« Allein die Verbindlichkeiten,
welche Herr Piercie gegen das verliebte Mädchen, wenn auch nur eine
Müllerstochter, hatte, machten es ihm unmöglich, die Sache
cavalièrement zu behandeln. Sehr verlegen und doch auch ein wenig
geschmeichelt, ritt er zurück, um zu sehen, was sich zum Trost der
Jungfer thun ließ.

		Gretels angeborne Bescheidenheit vermochte nicht, sie zu
hindern, unverkennbare Zeichen der Freude über Herrn Piercie
Shaftons Rückkehr von sich zu geben. Diese Freude verrieth sich
durch das wiederstrahlende Auge und durch ein halbverstohlenes
Streicheln des Halses des Pferdes, welches den geliebten Ritter
zurückgebracht hatte.

		»Was kann ich weiter für Euch thun, liebreiche Molinara?« fragte
der Ritter, selber stammelnd und erröthend. Zur Ehre des Zeitalters
der Königin Lise sei es gesagt: ihre Hofleute hatten mehr Eisen auf
der Brust, als an der Stirn, und bewahrten selbst unter ihren
Eitelkeiten noch immer den ersterbenden Geist des Ritterthums,
welcher weiland den edlen Ritter Chaucers belebte

		»Wie eine Jungfrau voll Bescheidenheit.«

		Gretel erröthete und heftete die Augen auf den Boden. Herr
Piercie fuhr in demselben Ton verlegenen Wohlwollens fort: [bookmark: page42]»Fürchtet Ihr
Euch, allein nach Hause zurückzukehren, meine liebreiche Molinara?
– wünscht Ihr, daß ich Euch begleite?«

		»Ach,« sprach Gretel aufblickend – und das Roth ihrer Wangen
verwandelte sich in Leichenblässe, »ich habe kein Haus mehr!«

		»Wie? Kein Haus? Sagt meine edelmüthige Molinara, sie habe kein
Haus, wenn dort drüben die Wohnung ihres Vaters steht, und nur ein
Crystallfluß dazwischen liegt?«

		»Ach!« antwortete das Müllerkind, »ich habe weder Vater noch
Vaterhaus mehr. Mein Vater ist ein ergebener Diener der Abtei; ich
habe mich an dem Abt vergangen, und komme ich heim, so schlägt mich
mein Vater todt.«

		»Er darf es nicht wagen, dir ein Leids zu thun, so wahr Gott
lebt!« sprach Herr Piercie. »Ich schwöre dir bei meiner Ehre und
Ritterschaft, die Streitmacht meines Vetters von Northumberland
soll das Kloster so dem Boden gleichmachen, daß kein Pferd stolpern
soll, wenn er darüber reitet, dafern sie es wagen, Euch ein Haar zu
krümmen. Darum seid hoffnungsvoll und zufrieden, liebreiche
Gretelinde, und wisset, daß Ihr Einen verpflichtet habt, welcher
die geringste Euch zugefügte Unbill rächen kann und will.«

		Während dieser Rede war er vom Pferd gesprungen und im Eifer
seiner Beweisführung hatte er die willige Hand Gretels – oder wie
er sie jetzt getauft hatte, Gretelindens – gefaßt. Dabei sah er in
ein paar große schwarze Augen, welche auf die seinigen mit einem,
wenn auch durch jungfräuliche Scham gemilderten, doch
unverkennbaren Ausdruck geheftet waren, – auf Wangen, wo Etwas wie
Hoffnung die natürliche Farbe wiederherzustellen begann, und auf
zwei Lippen, wie Rosenknospen, welche erwartungsvoll ein wenig
auseinanderstanden wie eine Reihe perlenweißer Zähne zeigten. Alles
das war gefährlich [bookmark: page43]anzusehen, und nachdem Herr Piercie
Shafton mit immer geringerem Nachdruck seine Bitte wiederholt
hatte, daß die schöne Gretelinde ihm erlauben möchte, sie nach
ihres Vaters Haus zu bringen, schloß er mit der Aufforderung, die
holde Gretelinde möge mit ihm gehen. »Wenigstens,« fügte er hinzu,
»bis ich im Stand bin Euch einen sichern Platz anzuweisen.«

		Gretel Happer antwortete nicht, drückte aber halb freudig, halb
verschämt erröthend, ihre Bereitwilligkeit, den südländischen
Ritter zu begleiten, dadurch aus, daß sie ihr Bündel fester knüpfte
und sich bereit machte, ihren Sitz auf dem Kreuz wieder
einzunehmen. »Und was ist Euer Wille, daß ich hiemit machen soll?«
fragte sie, die Kette emporhaltend, als ob sie jetzt erst merkte,
daß sie in ihrer Hand wäre.

		»Behalte sie, schönste Gretelinde, um meinetwillen,« sprach der
Ritter.

		»Nein,« entgegnete Gretel ernsthaft. »Bei mir zu Lande nehmen
die Mädchen keine solche Geschenke von Höheren an, und ich bedarf
keines Zeichens, um mich an diesen Morgen zu erinnern.«

		Dringend und auf's Höflichste ersuchte sie der Ritter, das
Geschenk anzunehmen, allein hier blieb Gretel fest bei ihrem Wort.
Sie fühlte vielleicht, daß die Annahme von irgend Etwas, das einem
Lohn gleich sähe, den von ihr geleisteten Dienst zu einer bezahlten
Arbeit herabwürdigen müßte, und sie verstand sich lediglich nur
dazu, die Kette in Verwahrung zu nehmen, damit dieselbe nicht den
Eigenthümer kenntlich machte, insolange bis Herr Piercie sich in
völliger Sicherheit befände.

		Sie saßen auf und setzten ihre Reise fort. Gretel, in manchen
Beziehungen eben so herzhaft und scharfsichtig, wie sie in anderen
einfältig und schwach war, übernahm es, die Richtung genau zu
bestimmen, nachdem der Ritter ihr mitgetheilt hatte, daß er nach
Edinburgh zu gehen wünsche, wo er Schutz und Freunde [bookmark: page44]zu finden hoffte.
Sobald sie dieß wußte, brachte sie ihre Ortskenntniß in Anwendung,
um so bald als möglich aus dem Gebiete des Stiftes heraus in das
eines weltlichen Landherrn zu kommen, der für einen Anhänger der
reformirten Lehre galt, und auf dessen Grund und Boden ihrer
Ansicht nach die Verfolger nicht wagen würden, Gewalt gegen sie zu
brauchen. Sie fürchtete überhaupt nicht sehr eine Verfolgung, denn
sie rechnete darauf, daß die Bewohner des Thurmes von Glendearg
Mühe finden würden, die Hindernisse zu überwinden, welche die von
ihr vor der Abreise sorgfältig verwahrten Schlösser und Riegel
ihnen in den Weg legen würden.

		Sie setzten demnach ihren Weg ziemlich unbesorgt fort, und Herr
Piercie Shafton fand Muße, die Zeit mit hochtrabenden Reden und
langen Geschichtchen vom Hofe von Feliciana zu zerstreuen. Gretel
horchte mit großer Aufmerksamkeit zu, obwohl sie nicht das dritte
Wort von dem verstand, was ihr Reisegefährte vortrug. Sie
bewunderte auf guten Glauben, so wie auch mancher verständige Mann
sich die Unterhaltung einer schönen aber einfältigen Frau gefallen
läßt. Herr Piercie war in seinem Element, und der Theilnahme und
unbeschränkter Billigung seiner Zuhörerin sicher, gab er Euphuismus
von ungewöhnlicher Dunkelheit und ungewöhnlicher Gedehntheit zum
Besten. So verging der Morgen. Der Mittag brachte sie in die Nähe
der Krümmungen eines Flusses, an dessen Ufer sich ein altes
freiherrliches Schloß erhob, umgeben von großen Bäumen. In geringer
Entfernung von dem Burgthor zeigten sich die zerstreuten Hütten
eines Dorfes mit einer Kirche in der Mitte.

		»Es sind zwei Wirthshäuser in diesem Kirchdorf,« sprach Gretel;
»aber das schlechteste ist für unseren Zweck das beste, denn es
steht fern von den anderen Häusern und ich kenne den Mann gut, denn
er hat mit meinem Vater Geschäfte in Malz gemacht.« [bookmark: page45]

		Diese causa scientiae [bookmark: text1]F1, um den Ausdruck der
Rechtsgelehrten zu brauchen, war von Seiten Gretels übel
angebracht. Denn Herr Piercie Shafton hatte sich bisher in eine
große Hochachtung für seine Gefährtin hineingeschwatzt und hatte
über dem Wohlgefallen an der guten Aufnahme, welche seine Redekunst
bei ihr fand, beinahe vergessen, daß sie keine der hochgebornen
Schönheiten war, von welchen er so manche Geschichten erzählte.
Jenes unglückselige Wort »Malz« erinnerte ihn plötzlich an die
unvortheilhaften Verhältnisse ihrer Abkunft. Er sagte indessen
Nichts. Und was konnte er auch sagen? Nichts war so natürlich, als
daß eine Müllerstochter mit Wirthen bekannt war, welche ihrem Vater
Malz abkauften, und Nichts war zu verwundern, als die Verknüpfung
von Umständen, welche eine solche Person in den Fall gesetzt
hatten, die Begleiterin und Führerin des Herrn Piercie Shafton von
Wilverton zu sein, eines Verwandten des großen Grafen von
Northumberland, den Fürsten und Könige Vetter nannten in Betracht
des Geblütes der Piercie's [bookmark: text2]F2.
Er fühlte das Unangemessene, welches darin lag, mit einem
Müllermädchen hinter seinem Sattel das Land zu durchstreichen und
war undankbar genug, einige Regungen von Scham zu empfinden, als er
an der Thür des kleinen Wirthshauses anhielt.

		Allein die Gewandtheit Gretels ersparte ihm fernere Demüthigung.
Sie sprang augenblicklich vom Pferd und nahm die Ohren des Wirthes,
welcher mit offenem Munde herauskam, um einen Gast von des Ritters
Aussehen zu empfangen, mit einer erdichteten Geschichte in
Anspruch, welche so umständlich war und ihr so geläufig vom Munde
ging, daß Herr Piercie, dessen [bookmark: page46]Erfindungsgabe nicht zu den glänzendsten
gehörte, wirklich staunte. Sie setzte dem Gasthalter aus einander,
dieß sei ein großer englischer Ritter, welcher von dem Kloster an
den schottischen Hof reisete, nachdem er sein Gelübde an die
heilige Maria erfüllt, und daß sie die Weisung erhalten habe, ihn
so weit auf dem Wege zu führen, und daß Bläß, ihr Klepper,
unterwegs gestürzt sei, weil er übermüdet worden sei, als er dem
Schaffner von Langhope die letzte Ladung Mehl zugeführt habe, und
daß sie den Bläß in dem Park des Arbeitsvogtes in der Nähe von
Cripplecroß zum Grasen eingestellt habe, denn er habe vor Müdigkeit
so still gestanden wie Lot's Weib, und daß der Ritter sie mit
Artigkeit genöthigt habe, hinten aufzusitzen, und daß sie ihn
lieber an das Wirthshaus eines Kunden gebracht habe, als an die
Wohnung des stolzen Peddi, welcher sein Malz auf den Mellersteiner
Mühlen holte, und daß er das Beste herbeischaffen müsse, was sein
Haus liefern könnte, und daß er es den Augenblick zurichten müßte,
und daß sie bereit sei, in der Küche zu helfen.

		Alles dieß ging ihr glatt von der Zunge, ohne einen Augenblick
des Besinnens dazwischen und ohne den geringsten Zweifel von Seiten
des Gastwirthes. Das Pferd des Gastes ward in den Stall geführt,
und ihm selber ward die reinlichste Ecke und der beste Sitz
angewiesen, welche im Hause zu finden waren. Gretel, stets thätig
und dienstfertig, war sofort beschäftigt, die Mahlzeit zu bereiten,
den Tisch zu decken und die besten Anordnungen, welche die
Erfahrung ihr an die Hand gab, zur Ehre und zur Bequemlichkeit
ihres Gefährten zu treffen. Er hätte dieß gern verhindert. Denn so
angenehm ihm auch das rege, zu seinem Dienst so geschäftige
Wohlwollen sein mußte, so unbeschreiblich peinlich war es für ihn,
Gretelinden sich mit diesen niederen Verrichtungen befassen zu
sehen, wie eine Person, [bookmark: page47]welcher dieselben nur zu geläufig waren.
Doch diesem unangenehmen Gefühl wirkte entgegen, und hielt
vielleicht die Wage, die außerordentliche Anmuth, mit welcher ihre
schönen Hände alle diese Geschäfte verrichteten und dem elenden
Winkel eines erbärmlichen Wirthshauses jener Zeit das Ansehen eines
Gemaches gaben, in welchem eine verliebte Fee oder wenigstens eine
Schäferin von Arkadien mit erfolgloser Sorgfalt ihre Anschläge auf
das Herz eines Ritters in's Werk zu setzen suchte, der vom Geschick
zu höheren Dingen und zu einer glänzenderen Verbindung bestimmt
war.

		Die Leichtigkeit und Anmuth, mit welcher Gretel den kleinen
runden Tisch mit einem schneeweißen Tuche deckte und auf denselben
einen in der Eile gebratenen Kapaun stellte sammt einem Krug
Bordeaux, waren an sich nur plebejische gute Eigenschaften.
Nichtsdestoweniger gewährte jeder Blick auf sie eine gar liebliche
Ansicht. Sie war so wohlgebaut, so beweglich und dabei so anmuthig
mit ihren schneeweißen Händen und Armen, mit ihrem Gesichtchen, wo
ein Lächeln mit dem Erröthen kämpfte, mit ihren Augen, welche stets
auf Shafton gerichtet waren, wenn er anderswohin sah, und welche
sich sogleich senkten, wenn sein Blick dem ihrigen begegnete – daß
sie selbst für einen stolzen Hofmann unwiderstehlich sein mußte.
Die Zartheit ihres ganzen Benehmens, neben der raschen
Entschlossenheit, welche sie vor kurzem bewiesen hatte, veredelte
die Dienste, welche sie leistete, so daß man hätte sagen mögen,
irgend eine

		– – – Huldgöttin, zart und fein,

Zog Kleider an und kam herab

Und trat als Wärt'rin ein.

		Aber auf der andern Seite kam der verwünschte Gedanke, daß nicht
Liebe sie diese Dienste gelehrt hatte, lediglich für den [bookmark: page48]Geliebten,
sondern daß es die natürlichen Gewohnheiten einer Müllerstochter
waren, welche ohne Zweifel dasselbe jedem reichen Bauernschlingel
that, der in ihres Vaters Mühle kam. Dieser Gedanke stopfte der
Eitelkeit den Mund und zugleich der Liebe, welche die Eitelkeit
ausgebeutet hatte.

		Während dieser mannigfaltigen Gemüthsbewegungen vergaß Herr
Piercie nicht, die Ursache derselben aufzufordern, sich
niederzusetzen und Theil an dem Mahl zu nehmen, welches sie so
trefflich bereitet und so schön aufgetragen hatte. Er erwartete,
diese Einladung würde, vielleicht verschämt, jedenfalls aber mit
großem Dank angenommen werden. Allein Gretel lehnte seine Einladung
so ehrerbietig und doch auch so entschieden ab, daß er sich
einerseits geschmeichelt fühlte, anderseits ein wenig ärgerte.
Nicht lange, so verschwand sie aus dem Gemach und ließ dem
Euphuisten Muße, mit sich auszumachen, ob ihre Entfernung ihm
angenehm oder unangenehm sei.

		Es wäre dieß eine Frage gewesen, deren Entscheidung ihm sehr
schwer gefallen sein würde, wenn er dazu genöthigt gewesen wäre. Da
dieß aber nicht der Fall war, so trank er etliche Becher Claret und
sang eine oder zwei Strophen von den Canzonetten des göttlichen
Astrophel. Allein trotz Wein und trotz Herr Philipp Sidney, kam ihm
wieder das Verhältniß in den Sinn, in welchem er zu der holden
Molinara oder Gretelinde, wie er Gretel Happer benannt, jetzt stand
und dasjenige, in welchem er in Zukunft zu ihr stehen wollte. Die
Mode der Zeit stimmte (wie bereits angedeutet) glücklicherweise mit
seinem angebornen, fast übertriebenen Edelsinn überein, welcher
ihm, als eine Todsünde gegen Frauendienst, Ritterthum und
Sittlichkeit, verbot, die guten Dienste, welche dieß arme Mädchen
ihm geleistet, damit zu vergelten, daß er die Vortheile
mißbrauchte, welche ihr Vertrauen auf seine Ehrenhaftigkeit ihm in
die Hand gegeben [bookmark: page49]hatte. Um Herrn Piercie Gerechtigkeit
widerfahren zu lassen, muß gesagt werden: ein solcher Gedanke ist
ihm nie in den Sinn gekommen, und vermuthlich würde er die
allerwissenschaftlichste imbroccata,
stoccata oder punto reverso,
welche er in der Schule von Vincenz Saviola gelernt hatte,
demjenigen verabreicht haben, welcher es gewagt hätte, ihm solchen
schwarzen Undank und solche Niederträchtigkeit anzurathen. Auf der
andern Seite war er ein Mann und sah voraus, daß diese Art zu
reisen Andern zum Anstoß und Aergerniß gereichen, sie selber aber
in Versuchung führen würde. Ueberdem war er ein eitler Narr und ein
Hofmann, und es kam ihm lächerlich vor, mit einer Müllerstochter
hinter dem Sattel durch's Land zu reisen, und auf diese Weise Anlaß
zu Vermuthungen, welche weder für ihn noch für sie sehr ehrenvoll
wären, und zu spaßhaften Deutungen seines Rittes zu geben.

		»Ich wollte,« sprach er halblaut, »wenn es ohne Schimpf oder
Schaden für die allzuhochstrebende und doch zu verständige Molinara
geschehen könnte, sie und ich wären glücklich auseinander, und
jedes von uns schlüge für sich seine Bahn ein, gleichwie wir sehen,
daß das, nach fernen Meeren bestimmte, Schiff die Segel spannt und
hinauseilt in die hohe See, während der bescheidene Nachen die
Freunde an's Ufer trägt, welche mit wunden Herzen und nassen Augen
die kühneren Abenteurer, mit denen die Fregatte bemannt ist, ihrem
Schicksale überlassen haben.

		Kaum hatte er diesen Wunsch ausgesprochen, so sah er ihn
gewährt. Der Wirth nämlich trat ein und berichtete: »Sr. Gestrengen
Pferd sei bereit, wie der Herr verlangt habe,« – und als Piercie
fragte: »Wo ist die – die Jungfer – das heißt – die junge Person?«
– antwortete der Wirth: »Gretel Happer ist nach Hause
zurückgekehrt, hat mir aber aufgetragen, Euch zu [bookmark: page50]sagen, Ihr könntet den
Weg nach Edinburgh nicht verfehlen, da es weder weit dahin, noch
eine schlimme Straße sei.«

		Selten werden unsere Wünsche vollständig erfüllt in dem
Augenblick, wo wir sie aussprechen, vielleicht weil der Himmel uns
weislich vorenthält, was, wenn es gewährt würde, oft mit Undank
aufgenommen werden würde. So war es wenigstens in diesem Fall. Denn
als der Gasthalter sagte, Gretel sei heimgekehrt, fühlte sich der
Ritter versucht, mit einem Ausruf des Staunens und des Aergers zu
antworten und die hastige Frage zu thun, wohin und wann sie
abgegangen sei. Den Ausruf unterdrückte seine Klugheit, aber die
Frage zu stellen konnte er nicht umhin.

		»Wo ist sie hingegangen?« sprach der Wirth, ihn mit großen Augen
anblickend und seine Frage wiederholend – »Sie ist heimgegangen zu
ihrem Vater, soll ich denken, und sie ist gegangen, gerade nachdem
sie Weisung gegeben hatte wegen des Pferdes Ew. Gestrengen, und
nachdem sie nachgesehen hatte, ob es ordentlich gefüttert wäre, –
sie hätte mir wohl in dem Stück trauen können, aber Müller und
Müllerskinder meinen, alle Welt wäre so diebisch wie sie. Jetzt mag
sie eine starke Stunde Wegs weit sein.«

		»Also ist sie fort?« murmelte Herr Piercie, indem er zwei oder
drei schnelle Schritte durch das Zimmer machte. – »Sie ist fort? –
Gut, laßt sie gehen. Sie hätte nur Schimpf und Schaden davon haben
können, wenn sie bei mir geblieben wäre, und auf mich hätte ihre
Gesellschaft kein sonderlich gutes Licht geworfen. Wie ich nur
denken konnte, daß es so schwer sein möchte, ihrer los zu werden!
Ich wette, jetzt eben lacht sie mit einem Bauernlümmel, der ihr
begegnet ist, und meine kostbare Kette wird einen artigen
Brautschatz geben. – Und warum sollte sie nicht? Hat sie dieselbe
nicht verdient, auch wenn sie noch zehn [bookmark: page51]Mal werthvoller wäre? –
Piercie Shafton! Piercie Shafton! Mißgönnst du deiner Befreierin
den Lohn, den sie so schwer erworben hat? Die selbstsüchtige Luft
dieses nordischen Landes hat dich angesteckt, Piercie Shafton, und
hat die Blüthen deines Edelmuthes getödtet, gleichwie sie die
Blumen des Maulbeerbaumes welk macht. – Doch,« fügte er nach einem
Augenblick des Besinnens hinzu, »hätte ich gedacht, sie würde nicht
so leicht und willig von mir gehen. Doch wozu weiter daran denken.
– Macht meine Rechnung, Wirth, und laßt den Stallknecht meinen
Klepper vorführen.«

		Der gute Wirth schien ebenfalls etliche Scrupel zu haben, denn
er antwortete nicht sogleich, weil er vermuthlich erwog, ob sein
Gewissen eine doppelte Rechnung vertragen könnte. Ohne Zweifel
antwortete sein Gewissen verneinend, obwohl nicht ohne einige
Zögerung, denn endlich erwiederte er: »Es ist schmählich zu lügen.
Ich will nicht in Abrede stellen, daß die Rechnung berichtigt ist.
Indessen, wenn Ew. Gestrengen Etwas für die außerordentliche Mühe
gehen will« – –

		»Was?« sagte der Ritter, »die Rechnung bezahlt? Ei von wem?«

		»Eben von Gretel Happer, wenn ich die Wahrheit reden soll, wie
ich vorhin gesagt habe,« antwortete der ehrliche Wirth, dem es eben
so sauer ankam, die Wahrheit zu sagen, wie einem Andern vielleicht,
eine Lüge vorzubringen. »Sie hat sie bezahlt mit dem Geld, welches
der Abt für Ew. Gestrengen Reise angewiesen hat, wie sie mir sagte.
Und mir sollte es leid sein, einen Edelmann zu übernehmen, der über
meine Schwelle kommt.« Und mit der Zuversicht, zu welcher er sich
durch sein ehrliches Geständniß berechtigt glaubte, fügte er hinzu:
»Indessen, wie ich vorhin gesagt habe, wenn es Ew. Gestrengen
gefiele, aus freiem Willen Rücksicht auf außerordentliche Mühe zu
nehmen« – – [bookmark: page52]

		Der Ritter machte seiner Rede ein Ende, indem er ihm einen
Rosenobel hinwarf, vermuthlich den doppelten Betrag einer
schottischen Rechnung, wenn gleich nur den halben einer Zeche in
den drei Kranichen oder im Weinkeller. Diese Freigebigkeit
entzückte dermaßen unseren Wirth, daß er fortlief, den
Steigbügeltrunk (wofür nie etwas gerechnet wurde) aus einem
köstlicheren Fasse zu zapfen, als aus welchem der vorige Krug
gefüllt worden war. Der Ritter ging langsam hinaus, nahm die
Artigkeit des Wirthes an, dankte ihm mit der steifen Herablassung,
wie sie am Hofe Elisabeths Sitte war, und stieg zu Roß. Er schlug
den Weg nach Norden ein, welcher ihm als der nächste nach Edinburgh
bezeichnet wurde, und welcher, obwohl einer neueren Kunststraße
sehr unähnlich doch einer besuchten Landstraße so ähnlich sah, daß
er nicht leicht mißkannt werden konnte.

		»Es scheint, ich werde ihrer Führung nicht weiter bedürfen,«
sprach er zu sich selber, während er langsam dahin ritt; »und ich
denke, das war mit ein Grund ihres plötzlichen Abgangs, von dem ich
mir Nichts hätte träumen lassen. – Je nun, ich bin ihrer ledig.
Beten wir nicht: Und führe uns nicht in Versuchung –? – Aber daß
sie sich gewaltig geirrt hat, in Schätzung ihrer und meiner Lage,
daß sie daran denken konnte, die Rechnung zu bezahlen! Ich
wünschte, ich sähe sie noch ein Mal, nur um ihr den Mißgriff
deutlich zu machen, den sie in Folge ihrer Unerfahrenheit begangen
hat. – Und ich fürchte,« fügte er hinzu, als er aus einer
Baumgruppe hervorkam und eine wilde wellenförmige Moorgegend vor
sich sah, »ich fürchte, bald werde ich der Hülfe dieser Ariadne
bedürfen, daß sie mir ihren Faden liehe, um mich in den Windungen
jenes Berglabyrinths zurecht zu finden.«

		Kaum war dieß Selbstgespräch beendigt, als Hufschlag hinter ihm
seine Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Er blickte zurück, [bookmark: page53]und sah einen
jungen Burschen mit einem grauen schottischen Klepper, vierzehn
Faust hoch, auf einem Pfad hinter den Bäumen dahertraben und bald
auf der Landstraße zu sich herankommen.

		Die Kleidung des Jungen war ganz ländlich aber nett. Er trug
eine graue Tuchjacke mit Schlitzen und Puffen, schwarze Tuchhosen,
hirschlederne Schuhe mit hübschen silbernen Sporen. Ein Mantel von
dunkler Maulbeerfarbe umhüllte seinen Oberleib und verbarg mit
seiner Kaputze theilweise das Gesicht, welches außerdem die
schwarze Sammetmütze mit ihrem kleinen Federbusch beschattete.

		Herr Piercie Shafton, von Natur gesellig, zugleich sich nach
einem Führer sehnend, außerdem auch an dem hübschen Jüngling
Gefallen findend, unterließ nicht, ihn zu fragen, woher er käme und
wohin er ginge. Der Jüngling sah einen andern Weg, indem er
antwortete er ginge nach Edinburgh, Dienst im Hause eines großen
Herrn zu suchen.

		»Ich fürchte, Ihr seid Eurem letzten Herrn entlaufen,« sprach
Herr Piercie, »weil Ihr Euch nicht getraut, mir in's Gesicht zu
sehen, während Ihr antwortet.«

		»Wirklich, ich habe das versäumt,« antwortete der Junge
verschämt, kehrte, gleichsam ungern, dem Ritter das Gesicht zu, und
wandte es sogleich wieder ab. Es war nur ein Blick, aber die
Erkennung war vollständig. Das große schwarze Auge, die runde
Wange, von welcher die Verlegenheit nicht gänzlich einen Ausdruck
von Lustigkeit zu verbannen vermochte, und die ganze Gestalt konnte
Niemanden anders angehören, als dem verkleideten Müllermädchen. Das
Wiedererkennen war freudig, und Herrn Piercie war es so angenehm,
seine Gefährtin wiedererlangt zu haben, daß er sich unmöglich der
verschiedenen guten Gründe erinnern konnte, mit welchen er sich
über ihre Abwesenheit getröstet hatte. [bookmark: page54]

		Auf seine Fragen in Betreff ihrer Kleidung erwiederte sie, sie
habe dieselbe in dem Kirchhof von einer Freundin bekommen, deren
Sohn mit dem Landherren zu Felde gezogen sei. Es sei das Feierkleid
dieses Sohnes, und sie habe es geborgt unter dem Vorwand, an einer
ländlichen Mummerei Theil zu nehmen. Sie habe dafür ihre eigne
Kleidung zurückgelassen, welche eher zehn Kronen werth sei, als
diese hier vier.

		»Und der Klepper, meine erfindungsreiche Molinara,« fragte Herr
Piercie, »woher kommt der Klepper?«

		»Ich habe ihn von unserem Wirth im Weihennest geborgt,«
antwortete sie und fügte mit halbunterdrücktem Lachen hinzu: »Er
hat hingeschickt, um dagegen unseren Bläß holen zu lassen, welchen
ich im Park des Vogts zu Crippelcroß eingestellt habe. Er kann von
Glück sagen, wenn er ihn da findet.«

		»Aber dann verliert ja der arme Mann sein Pferd, höchst schlaue
Gretelinde,« sprach Herr Piercie Shafton. Sein englisches Gemüth
empörte sich einigermaßen über eine Art, zu Etwas zu kommen, welche
mehr zu den Begriffen der Tochter eines Müllers, und zwar eines
Müllers an der Gränze, paßte, als zu denen eines Engländers von
Stand.

		»Und wenn er sein Pferd verliert,« versetzte Gretel lachend, so
ist er sicherlich der einzige Mann auf der Mark, dem solch ein
Unfall begegnet. Aber er verliert Nichts, denn ich stehe gut dafür,
er macht sich bezahlt an dem Geld, welches er seit langer Zeit
meinem Vater schuldig ist.«

		»Aber dann ist Euer Vater der Verlierende,« warf abermals die
hartnäckige Ehrlichkeit des Ritters ein.

		»Wozu jetzt von meinem Vater sprechen?« versetzte ärgerlich die
Jungfer, ging aber augenblicklich in einen Ton tiefen Gefühls über
und fügte hinzu: »Mein Vater hat an diesem [bookmark: page55]Tag dasjenige verloren,
neben welchem er die Einbuße seiner ganzen übrigen Habe gering
achten wird.«

		Betroffen durch den Ton reuevollen Schmerzes, in welchem seine
Begleiterin diese wenigen Worte aussprach, fühlte sich der
englische Ritter durch Ehre und Gewissen verbunden, ihr dringende
Vorstellungen zu machen über die Gefährlichkeit des Schrittes, den
sie so eben gethan hatte und über die Schicklichkeit ihrer Rückkehr
in's Vaterhaus. Seine Rede, obwohl mit vielen unnöthigen Blumen
verziert, machte seinem Kopf und seinem Herzen Ehre.

		Das Müllermädchen hörte seinen fließenden Perioden mit gesenktem
Haupte zu, wie Jemand, der in tiefe Gedanken oder in noch tiefere
Schmerzen versunken ist. Als er geendigt hatte, hob sie den Kopf in
die Höhe, sah ihm scharf in's Gesicht und erwiederte mit großer
Festigkeit: »Wenn Ihr meiner Gesellschaft müde seid, Herr Piercie
Shafton, dann sagt es nur, und die Müllerstochter wird Euch nicht
weiter belästigen. Glaubt aber nicht, daß ich Euch zur Last sein
werde, wenn wir zusammen nach Edinburgh reisen. Ich habe Witz und
Stolz genug um Niemanden von selbst zur Last zu fallen. Wenn Ihr
aber jetzt meine Gesellschaft nicht verschmähet, – späterhin werd'
ich Euch auf keinen Fall damit belästigen – dann sprecht mir kein
Wort mehr von Rückkehr. Alles was Ihr mir sagen könnt, hab' ich
selber mir gesagt, und daß ich jetzt hier bin, ist ein Zeichen, daß
ich es mir vergebens gesagt habe. Laßt also diesen Gegenstand für
immer ruhen. Ich bin Euch schon in geringem Maße nützlich gewesen,
und die Zeit kommt vielleicht, wo ich es in noch höherem Grade sein
kann. Denn hier ist nicht England, wo, wie die Leute sagen,
Gerechtigkeit gehandhabt wird ohne Furcht und Gunst gegen Große wie
gegen Kleine, sondern es ist ein Land, wo man mit starker Hand
gewinnt [bookmark: page56]und mit Geistesgegenwart bewahrt. Ich
kenne besser, als Ihr, die Gefahren, denen Ihr ausgesetzt
seid.«

		Herr Piercie Shafton fühlte sich einigermaßen gedemüthigt, als
er fand, daß die Kleine ihre Anwesenheit sowohl als Beschützerin,
wie als Führerin ihm nützlich erachtete, und brummte, daß er
lediglich von seinem Arm und von seinem guten Schwert Schutz
erwarte. Gretel antwortete ruhig: sie zweifle keinen Augenblick an
seinem Muth, aber gerade dieser Muth könne ihn sehr leicht in
Gefahr stürzen. Herr Piercie Shafton, dessen Kopf nie lange bei
einer und derselben Gedankenreihe verweilen konnte, ließ sich ihren
Antrag gefallen, ohne viel zu erwiedern, und dachte für sich, das
Mädchen habe jene Aeußerung bloß gethan, um darunter den wahren
Grund, nämlich ihre Neigung zu ihm, zu verbergen. Das Romantische
in seiner Lage schmeichelte seiner Eitelkeit und beschäftigte seine
Einbildungskraft, indem es ihn in die Lage der Helden der Sage
versetzte, bei welchen derlei Verwandlungen eine bedeutende Rolle
spielten.

		Manchen verstohlenen Blick warf er auf seinen Edelknaben, dessen
ländliche Lebensgewohnheiten ihn ganz geeignet machten, seine
angenommene Rolle durchzuführen. Sie lenkte den Klepper mit
Geschick und selbst mit Anmuth, und Nichts verrieth die
Verkleidung, außer wenn sie verschämt bemerkte, daß ihres Gefährten
Augen auf sie gerichtet waren, wo sie dann etwas verlegen aber
damit auch um so reizender aussah.

		Das Paar ritt vorwärts, wie am Vormittag, jeder Theil mit sich
selber und mit dem andern zufrieden, bis sie in ein Dorf kamen, wo
sie übernachten wollten und wo alle Bewohner des kleinen
Wirthshauses, männliche wie weibliche, im Lobe des hübschen
Aussehens des englischen Ritters und der ungewöhnlichen Schönheit
seines jungen Begleiters übereinstimmten. [bookmark: page57]

		Hier nun machte Gretel Happer Herrn Piercie mit der
zurückhaltenden Weise bekannt, in welcher sie mit ihm zu leben
gedachte. Sie gab ihn für ihren Herrn aus, zeigte gegen ihn das
ehrerbietig dienstfertige Benehmen eines wirklichen Dieners und
erlaubte ihm nicht die geringste, unschuldigste Vertraulichkeit. So
zum Beispiel erzählte ihr Herr Piercie, als ein großer Kenner im
Putzfach, ein Langes und Breites von der vortheilhaften
Veränderung, welche er unmittelbar nach der Ankunft in Edinburgh
mit ihrem Anzug vorzunehmen gedächte, und wie er sie in seine
Leibfarben, Nelken- und Fleischroth, zu kleiden beabsichtigte.
Gretel hörte mit großem Vergnügen zu, wie er salbungsreich sich
über Säume, Schnüre, Schlitze und Besätze ausließ, bis dahin, wo er
im Eifer, den Vorzug des Umlegekragens über die spanische Krause zu
beweisen, erklärungsweise seine Hand an den Kragen des Wamses
seines Edelknaben legen wollte. Sie trat augenblicklich zurück und
erinnerte ihn, daß sie allein und unter seinem Schutze sei.

		»Ihr könnt,« sprach sie, »den Anlaß nicht vergessen, welcher
mich hieher gebracht hat. Thut den geringsten Schritt zu einer
Vertraulichkeit, welche Ihr Euch nicht gegen eine, von ihrem Hofe
umgebene, Fürstin erlauben würdet, und Ihr habt die Müllerstochter
zum letzten Mal gesehen. Sie wird verschwinden, wie Spreu von der
Tenne, wenn der Westwind bläs't.«

		»Ich versichere Euch, schöne Molinara,« sprach Herr Piercie –
allein die schöne Molinara war verschwunden, ehe er seine
Versicherung aussprechen konnte. »Eine eigne Dirne,« sprach er für
sich, »und dabei so verständig, wie hübsch. – Wahrlich Schande wär'
es, ihr Schimpf oder Schaden zuzufügen! Sie macht auch
Vergleichungen, obwohl etwas nach ihrem Stand schmeckende. Hätte
sie nur den Euphues gelesen und die [bookmark: page58]verfluchte Mühle und Tenne
vergessen, so würde, glaub' ich, ihr Gespräch mit eben so vielen
und ausgesuchten Artigkeitsperlen geziert sein, wie bei der
beredtesten Edelfrau am Hofe von Feliciana. – Sie wird doch wohl
wiederkommen, mir Gesellschaft zu leisten?«

		Allein das paßte nicht in den verständigen Plan Gretels. Es
wurde jetzt dämmerig, und er sah sie nicht eher wieder, als am
folgenden Morgen, wo die Pferde vorgeführt wurden zur Fortsetzung
der Reise nach Edinburgh.

		Hier aber verläßt unsere Geschichte den englischen Ritter und
seinen Pagen, und wendet sich zurück nach dem Thurm von
Glendearg.

		[bookmark: page59]

			[bookmark: foot1]Grund der Kenntniß.
	[bookmark: foot2]Froissart
berichtet irgendwo, (Romanleser verlangen keine genaue
Nachweisungen,) daß der König von Frankreich einen der Piercie's
Vetter nannte, in Betracht des Geblütes von Northumberland.


	
		
		Viertes Kapitel.

		Ihr sagt: ein böser Engel ist's. – Wohl
möglich.

Doch sicherlich aus der Gefall'nen Schaar

Wär' er der erste Geist, der Menschen rieth,

Das Heil zu suchen, das er selbst verwirkt.

		Altes Schauspiel.

		Wir müssen den Faden der Erzählung da wieder aufnehmen, wo Maria
Avenel in das, vormals von den beiden Glendinnings bewohnte Zimmer
gebracht wurde, und wo ihre treue Dienerin Tibb sich in fruchtlosen
Versuchen, sie zu beruhigen und zu trösten, erschöpfte. Pater
Eustachius öffnete gleichfalls das Schätzkästlein der Sprüche und
Glaubenslehren, welche gewöhnlich die Freundschaft dem Schmerz
darbietet, obwohl fast immer ohne Erfolg. Man ließ sie endlich
allein mit ihrem Kummer. Sie fühlte gleich Denen, so zum ersten
Male lieben und den Gegenstand ihrer Liebe verloren haben, ehe noch
die Zeit und wiederholtes Unglück sie belehrt hat, daß jeder
Verlust bis zu einem gewissen Grade ersetzlich und erträglich
ist.

		Solch ein Schmerz läßt sich leichter vorstellen als beschreiben,
wie Diejenigen wissen, welche ihn aus Erfahrung kennen. Maria
Avenel war durch ihre eigenthümliche Lage darauf geführt worden,
sich als das Kind des Schicksals zu betrachten, und die damit
verknüpfte schwermüthige und gedankenvolle Geistesrichtung verlieh
ihrem Kummer eine besondere Tiefe und Stärke. Das Grab, – das
blutige Grab hatte sich, ihrer Meinung nach, geschlossen über dem
Jüngling, zu welchem [bookmark: page60]sie sich im Stillen aber auf's stärkste
hingezogen gefühlt hatte, da Halberts Kraft und Feuer so ganz ihrer
eignen Seelenstärke entsprach. Ihr Kummer erschöpfte sich nicht in
Seufzern oder Thränen, sondern schloß sich, nachdem die erste
Heftigkeit vorüber war, in ihrem Inneren ein und nährte sich mit
stetem Nachsinnen, erwägend, wie ein verarmter Schuldner, die ganze
Größe ihres Verlustes. Es schien, als ob mit Zerreißung dieses
Bandes Alles, was sie an die Erde knüpfte, für sie dahin sei. Ihre
Vorstellungen waren nie so weit gegangen, sich eine förmliche
Verbindung mit Halbert auszumalen, und doch war es ihr jetzt, als
ob mit ihm der einzige Baum gefallen sei, welcher sie in den
Stürmen des Lebens schützen konnte. Sie achtete die sanftere
Sinnesart und die friedlichen Strebungen des jüngeren Glendinning,
allein es war ihr nicht entgangen, (was Frauenzimmern in solchen
Fällen nie entgeht), daß er diese seine Eigenthümlichkeit
wetteifernd geltend machen wollte, neben dem, was ihr, der Tochter
eines stolzen und kriegerischen Geschlechtes, als die eines Mannes
würdigeren Eigenschaften bei Halbert erschien. Und nie ist ein Weib
so wenig geneigt, einem überlebenden Liebhaber Gerechtigkeit
widerfahren zu lassen, als wenn sie ihn mit dem bevorzugten
Nebenbuhler vergleicht, den sie so eben verloren hat.

		Die mütterliche aber plumpe Zärtlichkeit der Dame Glendinning
und die verstandlose Zuneigung ihrer alten Dienerin schienen jetzt
die einzigen sanften Gefühle zu sein, deren Gegenstand sie war. Wie
konnten diese aber die Vergleichung aushalten mit der hingebenden
Anhänglichkeit eines hochherzigen Jünglings, für welchen ihr
geringster Blick Befehl gewesen, wie für das edle Roß, das leise
Zucken des Zügels? Versunken in diese trostlosen Betrachtungen,
fühlte Mariens [bookmark: page61]Seele jene Leere, welche Folge ihrer nach
den Vorschriften der römischen Kirche beschränkten Erziehung war.
Die ganze Religion war Formenwerk, die Gebete bestanden in einer
Wiederholung unverstandener Worte, welche in der Stunde der Trübsal
Denen wenig Trost gewähren konnten, welche aus Gewohnheit ihre
Zuflucht zu denselben nahmen. Wahrer Andacht ungewohnt verstand sie
sich , aus dem Herzen zu beten, und konnte sich nicht enthalten,
auszurufen: »Auf Erden ist keine Hülfe für mich, und ich verstehe
es nicht, sie vom Himmel zu erflehen!«

		Während sie unter den Qualen ihres Kummers so sprach, warf sie
zufällig einen Blick in das Zimmer und sah hier den dienstbaren
Geist ihres Hauses in der Mitte des Gemaches im Mondscheine stehen.
Dieselbe Gestalt war ihr schon mehr als ein Mal erschienen.
Angeborner Muth oder eine in ihrem Blut liegende Eigenthümlichkeit
hatte sie stets dieselbe ohne Beben betrachten lassen. Dieß Mal
aber war das Weiße Fräulein ganz besonders deutlich sichtbar und
stand näher vor ihr, als je zuvor, so daß ihre Gegenwart dem
Mädchen einiges Grauen einflößte. Nichtsdestoweniger würde Maria
sie angeredet haben. Doch die Sage ging, daß, obwohl Andere, welche
das Weiße Fräulein sahen, ihre Fragen stellen, und Antwort von ihr
erhalten dürften, doch die vom Hause Avenel, welche gewagt hätten,
sie anzureden, nie lange die Unterredung überlebt hätten. Ueberdem
schien die Gestalt, als Maria, in ihrem Bette sitzend, sie
aufmerksam ansah, ihr durch Geberden zu bedeuten, daß sie schweigen
und aufmerken möchte.

		Das Weiße Fräulein schien den Fuß besonders fest auf einen Diel
des Fußbodens zu setzen, während es in seinem gewöhnlichen, leisen,
schwermüthigen, singenden Ton folgende Verse vortrug: [bookmark: page62]

		Die du beweinest den lebend'gen Todten,

Sollst kennen lernen Die, so todt im Leben,

Merk', unter meinen Füßen hier im Boden

Das Wort liegt und der Weg, nach dem dein Streben

Gerichtet ist. – O, könnten Geister weinen,

Entlocken müßte Zähren mir mein Kummer,

Wenn einen Weg ich zeige, der den Meinen

Und mir verschlossen ist; denn ew'ger Schlummer

Und ach! Vergessenheit sind einst mein Theil.

O klage du nicht über deine Leiden;

Hier liegt gesichert dir das wahre Heil.

Für alles Weh kann es dir Trost bereiten;

Bück dich und nimm's für dich. – Ich muß es meiden.

		Die Erscheinung bückte sich am Schluß des Gesanges nach dem
Boden hin, als wollte sie die Hand auf den Diel legen, auf welchem
sie stand. Allein ehe sie diese Geberde vollendet hatte, ward ihre
Form unkenntlich, glich nur noch dem Schatten eines, zwischen Mond
und Erde dahinziehenden, dünnen Wölkchens, und ward bald völlig
unsichtbar.

		Ein heftiger Anfall von Furcht, der erste in ihrem Leben,
welcher so ihr ganzes Wesen ergriffen hatte, kam über Mariens
Gemüth, und sie war nahe daran, ohnmächtig zu werden. Sie aber nahm
ihre Kräfte und ihren Muth zusammen und betete zu Heiligen und
Engeln, wie die Kirche vorschrieb. Ein leichter unterbrochener
Schlummer kam endlich über ihre erschöpfte Seele und ihren
ermatteten Körper, und sie schlief bis zu Tagesanbruch. Da ward sie
geweckt durch den Ruf: »Verrath! Verrath! Seht nach, seht nach!«
welcher sich im Thurm erhob, als man fand, daß Piercie Shafton
entronnen war.

		Maria, ein neues Unglück besorgend, ordnete ihre Kleidung,
welche sie während der Nacht nicht abgelegt hatte, und wollte eben
ihr Gemach verlassen, als sie von Tibb, die, einer Sybille gleich,
mit grauem zerstreutem Haar von Zimmer zu Zimmer flog, [bookmark: page63]die Nachricht
vernahm, daß der blutige Schurke von Südländer entronnen sei, und
daß Halbert, das arme Kind, ungerächt und ohne Ruhe in seinem
blutigen Grabe liegen würde. In den unteren Gemächern brüllten die
jungen Männer wie die Löwen, und ließen in Flüchen und Schmähungen
über die Flüchtlinge ihre Wuth aus, als sie fanden, daß sie in dem
Thurm eingesperrt waren, und daß die schlaue Vorsicht Gretels ihre
rachsüchtige Verfolgung unmöglich gemacht hatte. Bald ließ sich
auch die gebietende Stimme des Subpriors vernehmen, welcher Stille
gebot. Da Maria sich nicht aufgelegt fühlte, an den jetzigen
Gesprächen der Hausgenossen Theil zu nehmen, so zog sie sich wieder
in ihre einsame Kammer zurück.

		Die übrigen Hausbewohner hielten Rath in der Speisekammer.
Edward war außer sich vor Wuth, und der Subprior zürnte nicht wenig
über die Frechheit von Gretel Happer, solch eine That zu
unternehmen, und über die Verwegenheit und Geschicklichkeit, mit
welcher sie dieselbe ausgeführt hatte. Allein weder Staunen noch
Zorn half Etwas. Die Fenster, wohl verwahrt mit Eisenstangen um
Angreifer abzuhalten, waren jetzt ein eben so wirksames Mittel, die
Bewohner eingesperrt zu halten. Die Zinnen waren freilich offen;
allein in Ermangelung von Flügeln hätte man Stricke oder Leitern
bedurft, um hinab in den Hof zu kommen, und diese waren nicht
vorhanden. Zwar gelang es, die Bewohner der nahe stehenden Hütten
herauszurufen, allein dieß waren bloß Weiber und Kinder, da die
Männer in den Thurm genommen worden waren, um die Wache zu
verstärken, und diese Weiber und Kinder konnten Nichts thun, als
ihre Verwunderung ausdrücken. Außerdem waren keine Nachbarn
vorhanden auf meilenweit in der Runde. Dame Elspeth, obwohl in
Thränen gebadet, war indeß nicht so unbekümmert um äußere
Angelegenheiten, daß sie nicht den Weibern und Kindern vor dem
Thurm hätte zurufen sollen, sie möchten ihr Gaffen lassen und nach
den Kühen sehen, [bookmark: page64]auf welche sie selber nicht achten könne,
da sie so ganz auseinander sei, und da das falsche Mensch sie so
fest eingeschlossen hätte, als wäre sie im Jeddarter Zollhaus
[bookmark: text3]F3.

		Da sich kein anderer Ausweg fand, so beschlossen die Männer
einmüthig, die Thore zu erbrechen. Die Werkzeuge, welche sich
hierzu im Hause vorfanden, waren zu dem Zweck nicht sehr geeignet.
Das innere Thor von Eichenholz nahm sie drei Stunden in Anspruch,
und sie hatten wenig Hoffnung, in doppelt so viel Zeit mit dem
eisernen Gatter fertig zu werden.

		Während sie mit dieser undankbaren Arbeit beschäftigt waren, war
Maria Avenel mit viel geringerer Mühe dahinter gekommen, was der
Geist mit seinen geheimnißvollen Reimen gemeint hatte. Als sie die
von dem Gespenst bezeichnete Stelle untersuchte, entdeckte sie sehr
bald, daß ein Diel losgemacht war und sich aufheben ließ. Sie that
dieß und fand zu ihrem Erstaunen das, ihr wohlbekannte, schwarze
Buch, in welchem ihre Mutter so gern gelesen hatte. Sie nahm Besitz
davon mit so viel Freude, als ihre jetzige Lage ihr zu empfinden
verstattete.

		Größtentheils unbekannt mit dem Inhalt, war Maria Avenel von
frühester Kindheit auf gewöhnt, dasselbe mit tiefer Ehrfurcht zu
betrachten. Wahrscheinlich hatte die verstorbene Wittwe Walters von
Avenel nur deßhalb gezögert, ihre Tochter in die Geheimnisse des
göttlichen Wortes einzuweihen, weil sie die Zeit abwarten wollte,
wo dieselbe im Stande sein würde, sowohl die Lehren desselben zu
fassen, als auch die Gefahr zu begreifen, welche mit dem Forschen
in demselben damals verbunden war. Ihr Tod kam dazwischen, ehe noch
die Verhältnisse sich günstiger für die Reformirten gestaltet, und
ehe ihre Tochter so weit herangewachsen war, um für solchen
Unterricht empfänglich zu sein. [bookmark: page65]Allein die zärtliche Mutter hatte
Vorbereitungen für dies Geschäft getroffen, welches ihr auf Erden
am meisten am Herzen lag. In dem Buch waren Blättchen eingefügt, in
welchen durch Hinweisung auf verschiedene Schriftstellen und durch
Vergleichung derselben die Irrthümer und Menschensatzungen
nachgewiesen waren, durch welche die römische Kirche den einfachen
Bau des Christenthums, wie er von dem göttlichen Meister
aufgerichtet war, verunstaltet hatte. Diese Widerlegungen waren in
einem solchen Geiste christlicher Liebe und mit so viel Ruhe
abgefaßt, daß sie den Theologen jener Zeit als Muster hätten dienen
können. Dabei waren sie einfach, verständlich, ohne
Spitzfindigkeiten und überall mit Beweisstellen belegt. Noch andere
Blätter waren da, welche keinen Bezug auf Streitpunkte hatten,
sondern einfache Ergießungen eines frommen Herzens waren. Unter
denselben befand sich ein, dem Ansehen nach viel gebrauchtes, auf
welchem Mariens Mutter diejenigen Texte zusammengeschrieben hatte,
zu welchen das Herz in Trübsalen seine Zuflucht nimmt, und welche
uns des, den Kindern der Verheißung bestimmten Schutzes versichern.
Bei Mariens gegenwärtigem Gemüthszustand mußten diese Lehren sie
vor allen anderen anziehen, zumal da sie von so werther Hand
herrührten und in so ergreifender Weise abgefaßt waren. Sie las die
rührende Verheißung: »Ich will dich nicht verlassen noch
versäumen,« und die tröstende Ermahnung: »Rufe mich an in der Noth,
und ich will dir helfen.« Sie las sie, und ihr Herz kam zu dem
Schlusse: »Sicherlich ist das Gottes Wort!«

		Ueber die Einen kommt ein religiöses Gefühl in Sturm und Wetter,
Andere empfinden dasselbe plötzlich im Saus und Braus und unter den
Eitelkeiten der Welt, noch andere vernehmen seine leise Stimme in
ländlicher Ruhe und Zufriedenheit. [bookmark: page66]Am häufigsten aber prägt sich wohl
die Kenntniß, welche nicht irre führt, dem Gemüth ein in Zeiten der
Trübsal, und Thränen sind meist der Thau, welcher die Himmelssaat
in der Menschenbrust aufgehen und wurzeln läßt. So war es
wenigstens bei Marien Avenel. Sie war unempfindlich gegen den
mißtönenden Lärm, welcher unten erschallte, gegen das Klirren der
Eisenstangen und gegen das Knarren der Hebel, mit welchen man diese
zu brechen suchte, gegen die taktmäßigen Rufe der Arbeiter, wenn
diese ihre Kräfte zu jedem einzelnen Druck vereinigten, gegen ihre
grimmig hervorgebrummten Verheißungen, Rache an den Flüchtlingen zu
nehmen, welche ihnen eine solche Arbeit als Vermächtniß
hinterlassen hatten. All dieß Getöse, welches so widrig
durcheinander scholl und eher alles Andere ausdrückte, als Frieden,
Liebe und Vergebung, vermochte nicht, Marien Avenel in ihren neuen
Forschungen zu stören, zu welchen sie auf so wunderbarem Wege
hingeführt worden war. »Die heitere Ruhe des Himmels,« sprach sie,
»ist über mir; die Töne um mich her stammen von der Erde und von
irdischer Leidenschaft.«

		Unterdessen war der Mittag vergangen, und noch war wenig Wirkung
hervorgebracht auf das eiserne Gatter, als die Arbeiter plötzlich
Verstärkung erhielten durch die unerwartete Ankunft Christie's von
Clinthill. Er kam an der Spitze einer Rotte von vier Reisigen,
welche auf ihren Bickelhauben den Steineichenbusch, das Abzeichen
Avenel's, trugen.

		»Heda, ihr Herren!« rief er. »Ich bring' euch einen
Gefangenen.«

		»Ihr thätet gescheider, uns Freiheit zu bringen,« antwortete
Daniel vom Eulennest.

		Christie schaute verwundert drein. »Und wenn ich dafür gehängt
werden sollte, wie es mir für etwas eben so geringes [bookmark: page67]passiren könnte,«
sprach er, »so könnte ich es nicht lassen, darüber zu lachen, wenn
ich Leute durch ihre eignen Eisen gucken sehe, wie Ratten aus ihrer
Falle, und den dahinten mit dem Bart als die ält'ste Ratt' im
Kellernest!«

		»Halt's Maul, du Flegel,« versetzte Edward, »es ist der Herr
Subprior, und hier ist weder die Zeit, noch der Ort, noch die
Gesellschaft für Euere Spitzbubenspäße.«

		»Oho! Wird der junge Herr naseweis?« sprach Christie. »Und
wenn's mein leiblicher Vater wäre, statt daß er der Allerweltsvater
ist, so wollte ich mich satt lachen über die Geschichte. Und nun es
vorbei ist, muß ich Euch helfen, denk' ich mir, denn Ihr stellt
Euch ein bischen dreibeinig zu der Sache an. Setzt näher am Kloben
an und reicht mir einen Brecher heraus, denn das ist der Vogel
dazu, um mit einem Thürlein davon zu fliegen. Ich bin durch eben so
viele Gatter eingebrochen, wie Ihr Zähne in Eurem jungen Kopf habt,
und auch durch dergleichen herausgebrochen, wie der Schloßhauptmann
von Lochmaben recht gut weiß.«

		Christie rühmte sich nicht einer größeren Geschicklichkeit, als
er wirklich besaß. Denn so wie die Eingeschlossenen ihre
vereinigten Kräfte unter der Leitung dieses erfahrenen Ingenieurs
wirken ließen, gab Kloben und Riegel nach, und in weniger als einer
halben Stunde stand das Gatter, welches so lange ihrer Gewalt
getrotzt hatte, vor ihnen offen.

		»Und nun, zu Roß, Gesellen, hinter dem bübischen Shafton her!«
rief Edward.

		»Halt still!« sagte Christie. »Ihr Euren Gast verfolgen, meinen
und meines Herrn Freund? Da muß erst noch ein Wort darüber
geredet werden. Was zum Teufel, warum wollt Ihr ihn denn
verfolgen?« [bookmark: page68]

		»Laß mich vorbei!« sprach Edward mit Heftigkeit. »Ich lasse mich
von keinem Menschen aufhalten. Der Bube hat meinen Bruder
umgebracht!«

		»Was sagt er?« fragte Christie an die Uebrigen sich wendend.
»Umgebracht? Wer ist umgebracht und durch wen?«

		»Der Engländer, Herr Piercie Shafton,« antwortete Daniel vom
Eulennest, »hat den jungen Halbert Glendinning gestern morgen um's
Leben gebracht, und wir Alle sind aufgestanden, ihn zu fehden.«

		»Das ist eine verrückte Geschichte,« sprach Christie. »Erstlich
find' ich Euch in Eurem eignen Thurm eingesperrt, und zweitens
komm' ich, Euch abzuhalten von der Rache für einen Mord, der nie
begangen worden ist!«

		»Ich sag' Euch,« entgegnete Edward, »daß mein Bruder gestern
Morgen von diesem falschen Engländer umgebracht und begraben worden
ist.«

		»Und ich sag' Euch,« versetzte Christie, »daß ich ihn vergangene
Nacht frisch und gesund gesehen habe. Ich wollt', ich wüßte seine
Kunst, aus dem Grab herauszukommen. Die Meisten finden es schwerer,
durch einen grünen Rasen, als durch ein Gatterthor
durchzubrechen.«

		Alle Welt stand still und sah den Reisigen voll Staunen an. Der
Subprior, welcher bisher jede Berührung mit ihm vermieden hatte,
trat jetzt vor und fragte ihn angelegentlich, ob er ernstlich
behaupten wolle, daß Halbert lebe.

		»Herr Pater,« antwortete Christie mit mehr Ehrerbietung, als er
gegen irgend Jemand, außer seinem Herrn, zu beweisen pflegte, »ich
gestehe, daß ich manchmal mit Leuten von Eurer Livree einen Witz
reiße, aber mit Euch thu' ich es nicht, weil ich, wie Ihr Euch
vielleicht erinnert, Euch mein Leben verdanke. So gewiß, wie die
Sonne am Himmel steht, hat [bookmark: page69]Halbert Glendinning vergangenen Abend in
dem Haus meines Herrn, des Freiherrn von Avenel, zu Nacht gegessen.
Er ist dorthin gekommen in Begleitung eines alten Mannes, von dem
ich jetzt gleich ein Mehres sagen muß.«

		»Und wo ist er jetzt?«

		»Der Teufel mag's wissen,« versetzte Christie, »denn der Teufel
scheint die ganze Familie besessen zu haben. Der alberne Junge
entsetzte sich über Etwas, das unser Freiherr in seiner üblen Laune
that, sprang in den See und schwamm an's Land wie ein wilder
Enterich. Ruprecht von Rothenburg hat einen guten Wallach zu
Schanden geritten über dem Nachsetzen.«

		»Und warum setzte er dem Jüngling nach?« fragte der Subprior.
»Was hatte er Unrechtes gethan?«

		»Meines wissens Nichts,« erwiderte Christie; »der Freiherr hatte
es eben befohlen, weil er seinen Rappel hatte, und weil alle Welt
verrückt geworden war, wie ich vorhin gesagt habe.«

		»Wohin so schnell, Edward?« fragte der Mönch.

		»Zur Corrie-nan-schian, Pater,« antwortete der Jüngling. »Martin
und Daniel, nehmt Pickel und Schaufel, wenn Ihr Männer seid, und
geht mit mir.«

		»Recht,« sprach der Mönch, »und unterlaßt nicht, uns
augenblicklich zu berichten, was Ihr findet.«

		»Wenn Ihr irgend Etwas findet, das Halberten gleich sieht,«
schrie Christie Edward nach, »so mach' ich mich verbindlich, ihn
ohne Salz aufzufressen. – Das ist ein Vergnügen zu sehen, wie sich
der Bursch macht! – Wenn's an's Handeln geht, dann sieht man, aus
welchem Stoff ein Junge gemacht ist. – Halbert sprang immer wie ein
Reh auf und ab, und sein Bruder pflegte immer im Kaminwinkel zu
hocken mit [bookmark: page70]seinem Buch und ähnlichen Lumpereien. Aber
der Junge war wie eine geladene Hakenbüchse, welche ruhig im Winkel
steht, wie eine alte Krücke, bis Ihr mit der Hand an den Drücker
kommt, und dann ist eitel Rauch und Feuer. – Aber hier kommt mein
Gefangener, und andere Gegenstände bei Seite setzend, muß ich
bitten, Herr Subprior, ein Wort in Beziehung auf ihn mit Euch reden
zu dürfen. Ich wollte schon vorhin über ihn sprechen, allein ich
ward durch den Schnack da unterbrochen.«

		Während er sprach, ritten zwei andere Reisige Avenel's in den
Hof ein mit einem Pferd in der Mitte, auf welchem mit gebundenen
Händen und Füßen der reformirte Prediger Heinrich Warden saß.

		[bookmark: page71]

			[bookmark: foot3]Das Hauptgefängniß von
Edinburgh.


	
		
		Fünftes Kapitel.

		Ich kannt' ihn auf der Schul' – ein guter
Kopf,

Nachdenklich, voll Zurückhaltung und Ernst,

Die Essensstunden und die Zeit des Spiels

Der Arbeit widmend, dürstend nur nach Wissen.

		Altes Schauspiel.

		Dem Verlangen Christie's gemäß begab sich der Subprior in den
Thurm. Christie folgte ihm, verschloß die Thür des Zimmers, trat
näher und begann seine Rede mit großer Zuversicht und
Vertraulichkeit.

		»Mein Gebieter,« sprach er, »sendet mich mit seinen besonderen
Empfehlungen an Euch, Herr Subprior, mehr als an irgend Jemand
sonst aus der Brüderschaft von S. Marien, mehr selbst als an den
Abt, denn obwohl dieser sich Gnädiger Herr schelten läßt, und so
weiter, so weiß doch alle Welt, daß Ihr die Zunge in der Trompete
seid.«

		»Wenn Ihr mir irgend Etwas zu sagen habt, was die Brüderschaft
zu S. Marien betrifft,« fiel der Subprior ein, »so wäre es gut,
dieß ohne Umschweife zu sagen. Die Zeit drängt, und das Schicksal
des jungen Glendinning liegt mir schwer auf der Seele.« [bookmark: page72]

		»Ich verbürge mich für ihn, Leib für Leib,« sprach Christie.
»Ich versichere Euch, so wahr ich lebe, so gewiß lebt er.«

		»Sollt' ich nicht der Mutter die fröhliche Kunde bringen?«
fragte der Subprior sich selber. – »Nein wir wollen lieber warten,
bis sie von der Untersuchung des Grabes zurückkommen. – Also Herr
Jackmann, Eure Botschaft an mich von Eurem Herrn!«

		»Mein Gnädiger Herr und Meister,« antwortete Christie, »hat
guten Grund, zu glauben, daß in Folge der Einflüsterungen gewisser
falschen Brüder, die er gelegentlich dafür bezahlen wird, Eure
Ehrwürdige Brüderschaft ihn für einen schlechten Anhänger der
heiligen Kirche, für einen Verbündeten von Ketzern und Hegern der
Ketzerei und für einen Solchen hält, dem nach dem Raube Eurer Abtei
gelüste.«

		»Macht's kurz, guter Reitersmann,« fiel der Subprior abermals
ein; »der Teufel ist nie mehr zu fürchten, als wenn er
predigt.«

		»Also kurz – mein Herr begehrt Eure Freundschaft, und um sich
gegen die Verleumdungen der Uebelwollenden zu rechtfertigen, sendet
er Eurem Abt jenen Heinrich Warden, dessen Predigten die Welt
verkehrt haben, auf daß ihm geschehe, wie die heilige Kirche
vorschreibt, und wie es dem Abt gefallen mag zu verfügen.«

		Des Subpriors Augen funkelten bei dieser Kunde. Denn schon seit
einiger Zeit strebte man, dieses Mannes habhaft zu werden, welcher
so viel Eifer und volksthümliche Beredsamkeit besaß, daß kaum die
Predigten von Knox selber aufregender gewirkt hatten und
furchtbarer für die römische Kirche gewesen waren.

		Das alte System, dessen Lehren den Bedürfnissen und Wünschen
einer rohen Zeit so angemessen waren, hatte seit Erfindung der
Buchdruckerei und seit der größeren Verbreitung von Kenntnissen,
[bookmark: page73]wie ein
Seeungeheuer dagelegen, auf welches tausend und abertausend
reformirende Fischer ihre Harpunen schossen. Namentlich in
Schottland lag die römische Kirche in den letzten Zügen, Blut und
Wasser speiend, jedoch immer noch gegen die Angreifer sich wehrend,
welche von allen Seiten ihre Waffen in ihren unförmlichen Körper
bohrten. In vielen großen Städten waren die Klöster vor der Wuth
des Pöbels eingegangen, an andern Orten waren ihre Güter von den
mächtigen reformirten Landherren in Besitz genommen worden;
demungeachtet bildete die Hierarchie noch einen Theil der
Verfassung und konnte nach dem gemeinen Recht auf ihrem Eigenthum
und auf ihren Vorrechten bestehen, überall, wo sie die Kraft hatte
ihre Ansprüche zu erheben. Das Stift von Sanct Marien zu
Kennaquhair befand sich in dieser Lage. Die Gewalt des Abtes und
sein Einfluß auf seinem Grundgebiet war noch unverkürzt. Die
benachbarten großen Landherren hatten sich noch keine Eingriffe
erlaubt, theils weil sie dem alten Glauben anhingen, theils weil
Einer dem Anderen den Raub misgönnte. Auch galt es für gewiß, daß
das Kloster auf den Schutz der mächtigen Grafen von Northumberland
und von Westmooreland rechnen könnte, deren Anhänglichkeit an den
katholischen Glauben späterhin die große Empörung im zehnten Jahr
der Königin Elisabeth veranlaßte.

		In dieser glücklichen Lage, dachten die Freunde der sinkenden
katholischen Sache, würde ein Beispiel von Muth und
Entschlossenheit von Seiten der mächtigen Klosterbrüderschaft ein
thätiges Hervortreten zu neuen Meinungen verhindern, und, unter dem
Schutz der Gesetze und mit der Gunst der Herrscherin ausgeübt, dazu
dienen, nicht nur dieß Gebiet der römischen Kirche zu erhalten,
sondern auch zur Wiedergewinnung des verlornen den Weg zu
bahnen.

		Die Sache war mehrfach von den Katholiken Nordschottlands [bookmark: page74]erwogen, und
es waren denen im Süden Mittheilungen in dieser Beziehung gemacht
worden. Pater Eustachius, durch seine äußerlichen und durch seine
inneren Gelübde an die Kirche geknüpft, hatte jenen Gedanken mit
Feuer ergriffen und hatte darauf gedrungen, daß die Strafe der
Ketzerei an dem ersten besten reformirten Prediger, oder nach
seiner Ausdrucksweise, an dem ersten Ketzer von Bedeutung
vollstreckt würde, welcher sich auf dem Stiftsgebiet betreten
ließe. Sein von Natur wohlwollendes und edles Herz wurde hier, wie
dies oft geschieht, durch seine eigne Vortrefflichkeit irre
geleitet. Eustach würde ein schlechter Verwalter der Inquisition in
Spanien gewesen sein, wo diese Gewalt unwiderstehlich war, und wo
ihre Sprüche sich ohne Gefahr für den Richter vollziehen ließen.
Dort würde seine Strenge sich zu Gunsten des Schuldigen gemindert
haben, den er nach Belieben hätte vernichten oder freigeben können.
Aber in Schottland war das Verhältniß ein anderes: Hier fragte es
sich, ob Einer von der Geistlichkeit den Muth hätte, aufzutreten
und die Rechte der Kirche zu behaupten und zu üben; ob sich Einer
fände, welcher den Blitzstrahl zu schleudern wagte, oder ob dieser
ruhig liegenbleiben müßte, wie in der Hand eines gemahlten Jupiter,
ein Gegenstand des Spottes, anstatt des Schreckens. Eine solche
Lage der Dinge war geeignet, Eustach's Seele aufzuregen; denn bei
ihr galt es die Frage, ob er das Herz hätte, allen Gefahren für
seine Person Trotz zu bieten und mit stoischer Strenge eine
Maßregel in Ausführung zu bringen, welche nach der allgemeinen
Meinung, der Kirche vortheilhaft sein mußte, und welche nach den
bestehenden Gesetzen nicht nur zu rechtfertigen sondern auch
verdienstlich war.

		Während solche Gedanken die Katholiken beschäftigten, brachte
nun der Zufall ein Opfer in ihre Hände. Heinrich Warden hatte in
seinem Feuereifer die Gränzen der, seiner Sekte verstatteten,
Freiheit so weit überschritten, daß die persönliche Würde der
[bookmark: page75]Königin
erheischte, ihn vor Gericht zu stellen. Er war aus Edinburgh
entflohen, jedoch versehen mit Empfehlungen von Herrn Jakob
Stewart, der späterhin als Graf von Murray berühmt geworden ist, an
Einige der geringeren Gränzhäuptlinge, welche ersucht wurden, ihm
freien Paß nach England zu verschaffen. Gerade mit diesen
untergeordneten Führern stand bis dahin und noch geraume Zeit
nachher Herr Jakob in näherer Verbindung, als mit den mächtigeren
und einflußreicheren Herren auf der Gränze. Vornehmlich war jene
Empfehlung an Julian Avenel gerichtet. Julian hatte unbedenklich
sich mit beiden Parteien eingelassen; indessen so schlecht er auch
war, würde er doch gewiß Nichts gegen einen, von Jakob Stewart ihm
empfohlenen, Gast unternommen haben, hätte der Prediger sich nicht
in seine häuslichen Angelegenheiten gemengt. So wie er aber einmal
entschlossen war, den Reformator für die ihm gehaltene Predigt und
für das, in seinem Saale gegebene Aergerniß büßen zu lassen,
gedachte er mit der ihm eignen Schlauheit, seine Rache mit seinem
Vortheil zu verknüpfen. Anstatt also Heinrich Warden in seinem
Schloß zu mißhandeln, beschloß er, ihn der Klosterbruderschaft zu
S. Marien auszuliefern, diese zum Werkzeug seiner Rache zu machen
und einen Anspruch auf Belohnung zu gewinnen, sei es im Geld, sei
es mittels Verleihung von Stiftsländereien gegen einen
unbedeutenden Erbzins, welches Letztere jetzt bei den weltlichen
Landherren die gewöhnliche Weise war, die Geistlichkeit
auszuplündern.

		Auf diese Weise sah der Subprior von S. Marien unverhoffter
Weise den thätigen und unbeugsamen Feind der Kirche in seine Hände
geliefert, und sich selber in den Fall gesetzt, seine, den Freunden
des katholischen Glaubens gemachte Verheißungen dadurch zu
erfüllen, daß er die Ketzerei in dem Blute eines ihrer eifrigsten
Bekenner erstickte.

		Mehr dem Herzen, als der Festigkeit des Paters zu Ehren [bookmark: page76]müssen wir
sagen, daß die Mittheilung, Heinrich Warden sei in seinen Händen,
ihn eher mit Schmerz als mit Freude erfüllte. Doch sein nächstes
Gefühl war ein erhebendes. »Es ist traurig,« sprach er für sich,
»menschliche Qualen zu veranlassen, es ist gräßlich, Menschenblut
vergießen zu lassen; aber der Richter, welchem das Schwert von
Sanct Paulus sowohl, wie die Schlüssel von Sanct Petrus anvertraut
sind, darf vor seinem Beruf nicht zurückbeben. Unsere Waffe fährt
auf unsere eigne Brust zurück, dafern wir sie nicht mit Festigkeit
und Unerbittlichkeit handhaben wider die unversöhnlichen Feinde der
Kirche. Pereat iste! [bookmark: text4]F4. Es ist die Strafe, so er verdient
hat; und wären alle Ketzer Schottlands in Wehr und Waffen hinter
ihm her, so sollten sie den Spruch und, wofern diese möglich wäre,
die Vollstreckung nicht hindern. – Führt den Ketzer vor!« rief er
mit gebietender Stimme.

		Heinrich Warden ward hereingeführt mit gebundenen Händen.

		»Tretet alle ab bis auf die nothwendige Wache für den
Gefangenen!« befahl der Subprior weiter.

		Alle zogen sich zurück mit Ausnahme von Christie, welcher,
nachdem er den, ihm untergebenen, Reitern den Befehl abzutreten
ertheilt hatte, sein Schwert zog und sich als Schildwache an die
Thür stellte.

		Richter und Angeklagter traten sich von Angesicht zu Angesicht
einander gegenüber, und auf Beider Antlitz sprach sich die edle
Zuversicht der Rechtschaffenheit aus. Der Mönch stand im Begriff,
mit der größten Gefahr für sich und für seine Brüderschaft
dasjenige auszuführen, was er in seiner Unwissenheit als seine
Pflicht ansah. Der Prediger, von nicht minder glühendem Eifer
getrieben, war bereit für Gottes Sache in den Tod zu gehen und im
Nothfall seine Sendung mit seinem Blut zu [bookmark: page77]besiegeln. Wir, die wir so
weit von jener Zeit leben, vermögen ihre beiderseitigen Grundsätze
richtiger zu würdigen und zu entscheiden, welchem der Preis
gebührte. Immerhin aber war der Eifer des Paters so frei von
Leidenschaft und persönlichen Absichten, als wenn derselbe sich für
eine bessere Sache geregt hätte.

		Sie näherten sich einander, beiderseits vorbereitet und gerüstet
zu dem geistigen Kampfe, und jeder seinen Gegner in's Auge fassend,
als wollte er einen Mangel oder eine Oeffnung in der Rüstung des
Widersachers erspähen. Während sie sich so aufmerksam betrachteten,
regten sich in beider Herzen alte Erinnerungen beim Anblick lange
nicht mehr gesehener aber nicht vergessener Gesichtszüge. Auf der
Stirn des Subpriors verloren sich allmählig die gebieterischen
Runzeln, bei Warden verschwand allmählig der herausfordernde Blick,
bei Beiden das Ansehen düsterer Feierlichkeit. Sie waren in der
Jugend vertraute Freunde auf einer ausländischen Universität
gewesen, und die Namensveränderung, welche der Prediger um seiner
Sicherheit willen, der Mönch der Gewohnheit des Klosters zufolge
vorgenommen hatte, war Ursache, daß sie sich bisher in ihren
entgegengesetzten Rollen in dem theologischen und politischen
Schauspiel nicht erkannt hatten. Jetzt aber rief der Subprior aus:
»Heinrich Wellwood;« und der Prediger: »Wilhelm Allan!« – und
angeregt durch die alten bekannten Namen und die unvergeßlichen
Erinnerungen der Hochschule, legten sie einen Augenblick ihre Hände
in einander.

		»Löse diese Bande,« sprach der Subprior und half Christien
eigenhändig, dieß Geschäft vollziehen, obwohl der Gefangene kaum
dasselbe zugeben wollte und mit Nachdruck wiederholte, sein Herz
jauchze, daß er Schmach leide um der guten Sache willen. Als jedoch
seine Hände frei waren, bewies er seine Erkenntlichkeit durch einen
abermaligen Händedruck und einen freundschaftlichen Blick, welche
vom Subprior erwidert wurden. [bookmark: page78]

		Der Gruß war aufrichtig von beiden Seiten, jedoch war es bloß
das freundliche Wiedererkennen und Grüßen feindlicher Kämpen, die
Nichts in Haß thun, sondern Alles in Ehren. Da Beide das Drückende
ihrer gegenwärtigen Lage fühlten, ließen sie ihre Hände los, traten
auseinander und betrachteten sich mit Blicken, welche eher Kummer,
als eine eigentliche Leidenschaft ausdrückten. Der Subprior nahm
zuerst das Wort.

		»Ist dieß das Ende der rastlosen geistigen Thätigkeit, der
hochstrebenden und unermüdlichen Liebe zur Wahrheit, welche die
Forschung bis auf ihre äußersten Gränzen trieb und den Himmel
stürmen zu wollen schien? ist dieß das Ziel von Wellwood's
Laufbahn? und nachdem wir uns in unseren schönsten Jahren haben
kennen und lieben lernen, müssen wir uns nun in unseren alten Tagen
als Richter und als Verbrecher einander gegenüberstehen?«

		»Nicht als Richter und Verbrecher,« versetzte Heinrich Warden
(mit diesem seinem bekannteren Namen wollen wir ihn, um Verwirrung
zu vermeiden, fortwährend bezeichnen), »nicht als Richter und
Verbrecher treffen wir uns, sondern als mißleiteter Unterdrücker
und als bereitwilliges Opfer. Ich meinerseits könnte fragen: ist
dieß die vielversprechende Ernte der klassischen Studien, der
scharfen Logik und der mannigfaltigen Kenntnisse von Wilhelm Allan,
daß er zur Drohne in einer Zelle herabsinkt und vor dem übrigen
Schwarm lediglich durch das hohe Amt ausgezeichnet ist, römische
Bosheit zu üben wider alle die, so römischem Trug
entgegenwirken?«

		»Vor dir,« versetzte der Subprior, »vor dir so wenig, wie vor
irgend einem anderen Sterblichen werde ich mich rechtfertigen wegen
der Gewalt, mit welcher die Kirche mich bekleidet hat. Sie ist nur
auf Zeit verliehen zu ihrer Wohlfahrt – und zu ihrer Wohlfahrt soll
sie auf jede Gefahr hin geübt werden ohne Furcht und ohne Gunst.«
[bookmark: page79]

		»Geringeres habe ich nicht von Eurem irregeleiteten Eifer
erwartet,« entgegnete der Prediger. »Und an mir habt Ihr Einen
gefunden, an welchem Ihr getrost Eure Macht üben könnt, überzeugt,
daß sein Herz bis zum letzten Augenblick Euch so wenig nachgeben
wird, als der Schnee des Montblanc, den wir zusammen gesehen haben,
unter der heißesten Sommersonne schmilzt.«

		»Ich will es glauben,« sprach der Subprior; »gerne glaub' ich,
daß dein Herz der Gewalt widersteht, wie das spröde Metall dem
Hammer. Laß es denn der Ueberredung nachgeben. Laß uns diese
Glaubenspunkte erörtern, so wie wir einst unsere scholastischen
Disputationen hielten, wo Stunden, ja selbst Tage hingingen in
gegenseitiger Uebung unserer Geisteskräfte. Möglich, daß du
vielleicht noch die Stimme des Hirten vernimmst und in den
allgemeinen Pferch zurückkehrst.«

		»Nein, Allan,« erwiderte der Gefangene, »dieß ist keine müssige
Frage, ausgesonnen von träumenden Scholiasten, um ihre
Geisteskräfte daran zu wetzen, bis der Kern selber weggetrieben
ist. Die Irrthümer, so ich bekämpfe, sind gleich jenen Teufeln,
welche sich nur durch Beten und Fasten austreiben lassen. Ach!
nicht viele Weise, nicht viele Gelehrte sind auserwählt; die Hütte
und der Weiler sollen in unseren Tagen Zeugniß geben wider die
Schulen und wider die Schüler. Gerade deine Weisheit, welche
Thorheit ist, läßt dich, wie weiland die Griechen, dasjenige für
Thorheit halten, was die einzige wahre Weisheit ist.«

		»Dieß,« versetzte der Subprior in scharfem Ton, »ist das leere
Geplapper unwissender Enthusiasten, welche von der Gelehrsamkeit,
von der Autorität, von der sicheren Leitung der Lampe, welche Gott
uns in den Concilien und in den Kirchenvätern angezündet hat,
kecklich appelliren an eine dünkelhafte, willkührliche Auslegung
der Schrift, welche nach der Meinung eines jeden speculativen
Ketzers gedreht und gedeutelt wird.« [bookmark: page80]

		»Ich verschmähe es, hierauf zu antworten,« sprach Warden. »Die
Frage zwischen Eurer und meiner Kirche ist die, ob wir die heilige
Schrift als entscheidend annehmen oder die Satzungen und
Erfindungen von Menschen, welche eben so gut dem Irrthum
unterworfen waren, wie wir es sind, welche unsere Religion
entstellt, welche Götzenbilder von Stein und Holz aufgerichtet
haben, um diejenigen, welche bei Leibesleben sündige Geschöpfe
waren, der, bloß dem Schöpfer gebührenden Anbetung theilhaftig
werden zu lassen, welche ein Zollhaus zwischen Himmel und Hölle
errichtet haben, jenes einträgliche Fegfeuer, dessen Schlüssel der
Papst in Händen hat, um, gleich einem ungerechten Richter für Gaben
die Strafen zu verwandeln, und« – –

		»Ruhig, Lästerer!« herrschte ihm der Subprior zu, »oder ich will
dir das Maul mit einem Knebel stopfen.«

		»Ja wohl!« versetzte Warden, »das ist die Freiheit der
christlichen Besprechung, zu der uns Roms Priester so liebreich
einladen. Der Knebel, die Folter, das Beil, das ist die
ratio ultima Romae [bookmark: text5]F5. Aber wisse, mein alter
Freund, daß der Sinn deines früheren Genossen durch das Alter nicht
geändert ist, und daß er noch immer sich getraut, für die Sache der
Wahrheit alles das zu leiden, was deine stolze Priesterschaft zu
verhängen wagt.«

		»Daran zweifle ich nicht,« sprach der Mönch. »Du warst stets ein
Löwe, der sich wider den Speer des Jägers kehrte, nicht ein Hirsch,
der sich vor dem Ton seines Hüfthorns entsetzte.« – Er schritt
schweigend in dem Gemache auf und ab. »Wellwood,« hob er endlich
wieder an, »wir können nicht länger Freunde sein; unser Glaube,
unsere Hoffnung, unser Anker in der Zukunft ist nicht mehr
derselbe.« [bookmark: page81]

		»Tief bekümmert bin ich,« sprach der Reformator, »daß du die
Wahrheit sprichst. Gott sei mein Zeuge, daß ich mit meinem Herzblut
die Bekehrung einer Seele, wie die deinige ist, erkaufen
möchte.«

		»Ich gebe dir den Wunsch zurück, und zwar mit besserem Grund,«
versetzte der Subprior. »Ein Arm, wie der deinige, sollte die
Bollwerke der Kirche vertheidigen, und er kehrt jetzt wider sie den
Mauerbrecher und macht den Wallbruch gangbar, durch welchen Alles,
was gierig, was niederträchtig, wankelmüthig und unbesonnen ist in
diesem neuenden Zeitalter, vorzudringen hofft zur Zerstörung und
zum Raub. Aber da es nun einmal unser Loos ist, daß wir nicht mehr
neben einander als Freunde kämpfen können, so laß' uns wenigstens
als edelmüthige Feinde handeln. Du kannst nicht vergessen haben
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		»Doch, wer weiß,« fügte er hinzu, sein Citat abbrechend, »dein
neuer Glaube verbietet dir vielleicht, in deinem Gedächtniß einen
Platz zu bewahren für das, was große Dichter von Treue und Edelsinn
gesungen haben.«

		»Der Glaube Buchanan's,« versetzte der Prediger, »der Glaube
Buchanan's und Beza's kann der Literatur nicht abgünstig sein.
Allein der Dichter, den du angeführt hast, enthält Stellen, welche
eher für einen lüderlichen Hof, als für ein Kloster passen.«

		»Ich könnte den Vorwurf auf Euren Theodor Beza zurückfallen
lassen,« sprach lächelnd der Subprior; »allein ich hasse die Art zu
urtheilen, welche, gleich der Schmeißfliege, über [bookmark: page82]das Gesunde
hinschwärmt, um einen faulen Fleck zu entdecken und darauf zu
verweilen. Doch zur Sache. Wenn ich dich als Gefangenen nach S.
Marien führe oder führen lasse, so ist diese Nacht der Kerker und
morgen der Galgen dein Loos. Laß ich dich frei von hinnen ziehen,
so versündige ich mich an der heiligen Kirche und breche mein
feierliches Gelübde. Vielleicht werden in der Hauptstadt andere
Entschließungen gefaßt, oder es kommen bald bessere Zeiten. Willst
du Gefangener auf Ehrenwort sein, auf Auslösung oder Nichtauslösung
hin, wie die Kriegsleute es nennen? Willst du das feierlich
versprechen und auf meinen Ruf vor Abt und Kapitel von S. Marien
erscheinen und dich von diesem Hause keinen Büchsenschuß weit in
irgend einer Richtung entfernen? Willst du, sag' ich, mir hiefür
dein Wort verpfänden? Denn ich baue so sehr auf deine Treue, daß
ich dich auf dein Wort hin unbelästigt und ohne Einsperrung hier
lassen will lediglich mit der Verbindlichkeit, auf Erfordern vor
unserem Gericht zu erscheinen.«

		Der Prediger besann sich einen Augenblick und antwortete dann:
»Ich will nicht meine natürliche Freiheit durch eine selbst
übernommene Verpflichtung fesseln. Aber ich bin einmal in Eurer
Gewalt und Ihr könnt mich zwingen vor Euch Rede zu stehen. Durch
das Versprechen, in einem gewissen Bezirk zu bleiben und auf
Erfordern zu erscheinen, verzichte ich auf keine Freiheit, welche
ich gegenwärtig besitze; im Gegentheil, als Gefangener und Eurer
Willkühr preisgegeben, erlange ich damit eine Freiheit, welche ich
gegenwärtig nicht besitze. Ich nehme also dein freundliches
Erbieten an, da ich es in Ehren thun kann.«

		»Doch halt!« sprach der Subprior, »ein wesentlicher Theil deiner
Verpflichtung ist vergessen. – Du mußt ferner versprechen, daß du,
während du in dieser leidlichen Haft bist, weder direct noch
indirect irgend eine der verderblichen Ketzereien lehren oder
[bookmark: page83]predigen
willst, durch welche heutzutage so viele Seelen aus dem Himmelreich
in's Reich der Finsterniß verlockt werden.«

		»Damit ist unsere Verhandlung abgebrochen,« sprach Warden mit
Festigkeit. »Wehe mir, wenn ich das Evangelium nicht predige!«

		Die Miene des Subpriors verfinsterte sich, und er ging abermals
in dem Zimmer auf und ab und murmelte: »Verwünscht sei der
eigensinnige Thor!« Plötzlich stand er still, und wandte sich
wieder an den Prediger: »Heinrich, deinen eignen Reden nach ist
deine Weigerung bloser Eigensinn. Es steht in meiner Macht, dich an
einen Ort zu bringen, wo deine Predigt kein menschliches Ohr
erreichen kann. Versprichst du also, dich desselben zu enthalten,
so gewährst du nichts, was zu verweigern in deiner Macht
steht.«

		»Das weiß ich nicht,« entgegnete Warden. »Du kannst mich
allerdings in einen Kerker werfen; allein kann ich vorhersagen, ob
mein Meister mir nicht etwas zu thun gibt, selbst in jener
traurigen Wohnung? Die Ketten von Heiligen sind vor Zeiten das
Mittel gewesen, Satans Bande zu brechen. In einem Gefängniß fand
der heilige Paulus den Kerkermeister, den er zum Glauben an das
Wort des Heiles brachte sammt all' seinem Hause.«

		»Nein,« rief der Subprior, halb zornig halb spöttisch, wenn du
dich dem seligen Apostel an die Seite stellst, dann ist es Zeit,
ein Ende zu machen. Bereite dich zu leiden, was deine Thorheit
sowohl, wie deine Ketzerei verdient. – Binde ihn, Söldner!«

		Mit stolzer Ergebung in sein Schicksal und mit einem mitleidigen
oder verächtlichen Lächeln gegen den Subprior, reichte der Prediger
seine Hände zum Fesseln dar.

		»Schone mich nicht,« sprach er zu Christie, denn selbst dieser
Raubmörder nahm Anstand, den Strick fest anzuziehen.

		Der Subprior betrachtete ihn unter seiner Kapuze hervor, welche
er über den Kopf und zum Theil über das Gesicht gezogen [bookmark: page84]hatte, als
wollte er seine Gemüthsbewegungen verbergen. Seine Empfindungen
waren die eines Jägers, dem ein Edelhirsch im Schuß steht und der
zu sehr betroffen ist über die Herrlichkeit des Kopfes und
Geweihes, als daß er ihn auf's Korn nehmen könnte. Es waren die
Empfindungen eines Schützen, welcher auf einen Königsadler ziehlt,
und dem der Entschluß schwer wird, seinen Vortheil zu benutzen,
wenn er den Beherrscher der Lüfte sich brüsten sieht in stolzer
Verachtung alles dessen, was wider ihn unternommen werden könnte.
Das Herz des Subpriors, so bigott er auch war, erweichte sich, und
er war unschlüssig, ob er durch strenge Erfüllung seiner
vermeintlichen Pflicht die Gewissensbisse erkaufen sollte, welche
er dereinst empfinden möchte wegen des Todes eines im Denken und
Wollen so unabhängigen und edlen Menschen, obendrein des Freundes
seiner glücklichsten Jahre, mit dem er Hand in Hand auf dem Weg der
Erkenntniß vorgedrungen war und der, in Erholungsstunden seinen
Genuß an den Werken der Classiker getheilt hatte.

		Er legte die Hand an seine halbüberschattete Wange und senkte
das fast unsichtbare Auge auf den Boden, als wollte er seine
weicheren Gefühle verbergen.

		»Wäre nur Edward vor Ansteckung sicher,« dachte er – »Edward,
der mit Feuereifer allem nachjagt, was nur einigermaßen wie
Wissenschaft aussieht! Den Weibern könnte ich dann schon diesen
Schwärmer überlassen, sobald ich ihnen bedeutet hätte, daß sie
nicht ohne Sünde auf seine Träumereien achten können.«

		Während der Subprior so überlegte und zögerte, denjenigen Befehl
zu geben, welcher das Schicksal des Gefangenen entscheiden mußte,
ward seine Aufmerksamkeit durch ein Geräusch am Thor abgelenkt. Im
nächsten Augenblick stürzte Edward mit glühenden Wangen in das
Gemach.

		[bookmark: page85]

			[bookmark: foot4]Er sterbe.
	[bookmark: foot5]Roms letzter Beweisgrund.
	[bookmark: foot6]O große Trefflichkeit der alten Ritter!

Sie waren Gegner und verschied'nen Glaubens.


	
		
		Sechstes Kapitel.

		Und so im einfach grauen Kleid

Will ich nun durch die Berge wallen

Zu jener ernsten Einsamkeit,

Die mir dort winkt in heil'gen Hallen.

		Vergebung hoff' ich da für mich

Im Kreuzgang, fern vom Weltgetümmel,

Und beten will ich da für dich,

Hartherz'ge Jungfrau, zu dem Himmel.

		Die grausame Frau vom Gebirge.

		Die ersten Worte, welche Edward aussprach, waren: »Mein Bruder
ist nicht todt, ehrwürdiger Vater, – er ist, Gott sei Dank,
gerettet und lebt! In Corrie-nan-shian findet sich weder ein Grab
noch die Spur eines Grabes. Der Rasen um die Quelle ist weder durch
Hacke, noch Spaten, noch Schaufel je umgewühlt worden, seitdem der
Rehbrunn fließt. Er lebt so gewiß, wie ich lebe.«

		Der Eifer des Jünglings, die Lebhaftigkeit seines Blickes und
seiner Bewegungen, sein leichter Tritt, die ausgestreckte Hand und
das feurige Auge erinnerten Heinrich Warden an Halbert, der vor
Kurzem sein Führer gewesen. Denn die Brüder waren sich sehr
ähnlich, abgerechnet, daß Halbert schlanker und ebenmäßiger gebaut
war, und thatkräftiger zu sein schien, und daß Edward in der Regel
denkender und scharfblickender aussah. [bookmark: page86]

		»Von wem sprecht Ihr, mein Sohn?« fragte der Prediger in einem
so unbefangenen Ton, als ob es sich in diesem Augenblick keineswegs
um die Entscheidung seines Schicksals handle, und als ob nicht
Kerker und Tod ihm nahe bevorstünden. »Von wem sprecht Ihr? Etwa
von einem Jüngling, etwas älter, als Ihr aussehet, von braunen
Haaren, offener Miene, größer und stärker, als Ihr zu sein scheint,
sonst aber fast dasselbe Gesicht und dieselbe Stimme? Wenn so
gestaltet der Bruder ist, den Ihr sucht, dann kann ich Euch
vielleicht Kunde von ihm geben.«

		»Sprecht um's Himmels willen!« rief Edward – »Leben oder Tod
liegt auf Eurer Zunge.«

		Der Subprior wiederholte angelegentlich diese Bitte, und ohne
sich lange nöthigen zu lassen, gab der Prediger einen genauen
Bericht von den Umständen, unter welchen er den älteren Glendinning
getroffen hatte, und eine so genaue Beschreibung seiner Person, daß
an der Identität kein Zweifel blieb. Als er anführte, daß Halbert
ihn in die Hohle geführt, daß sie dort das Gras blutig und ein
frisch zugedecktes Grab gefunden, und daß der Jüngling sich der
Tödtung von Herrn Piercie Shafton angeklagt habe, – blickte der
Subprior Edwarden erstaunt an und fragte: »Sagtest du nicht vorhin,
daß keine Spur von einem Grabe an dem Fleck sei?«

		»So wenig Spur von Aufgrabung der Erde, als ob der Rasen seit
Adams Zeit da gewachsen wäre,« versetzte Edward. »Aber das ist
richtig, daß das Gras in der Nähe zertreten und blutig war.«

		»Das sind Täuschungen des bösen Feindes,« sprach der Subprior,
sich bekreuzend; »Christenmenschen zweifeln nicht länger
daran.«

		»Wenn das der Fall ist,« bemerkte Warden, »dann thun
Christenmenschen besser, sich mit der Waffe des Gebetes zu
schützen, als durch die leere Form eines kabbalistischen Zaubers.«
[bookmark: page87]

		»Das Zeichen unserer Erlösung,« versetzte der Subprior, »kann
nicht so genannt werden; das Zeichen des Kreuzes entwaffnet alle
bösen Geister.«

		»Freilich,« antwortete Warden, »aber es sollte im Herzen
getragen werden, nicht mit den Fingern in die Luft gezeichnet. Die
unempfindliche Luft, durch welche deine Hand fährt, behält gerade
so den Eindruck deiner Handlung, wie die äußere Handlung dem
Abergläubigen hilft, welcher leere Körperbewegungen, nichtige
Kniebewegungen und Bekreuzungen an die Stelle der lebendigen, aus
dem Herzen kommenden Pflichterfüllungen des Glaubens und guter
Werke setzt.«

		»Ich bedaure dich,« sagte der Subprior, eben so streitfertig,
wie sein Gegner, – »ich bedaure dich, Heinrich, und antworte dir
nicht. Du vermagst ebensowohl den Ocean in ein Sieb zu fassen, als
die Macht heiliger Worte, Zeichen und Handlungen zu ermessen mit
dem irrthümlichen Maßstabe deiner Vernunft.«

		»Nicht mit meiner Vernunft messe ich sie,« versetzte Warden,
»sondern nach Seinem heiligen Wort, nach der unverlöschlichen und
untrüglichen Leuchte auf unseren Wegen, im Vergleich mit welcher
Menschenvernunft nur eine flackernde Kerze und Eure gepriesene
Ueberlieferung nur ein Irrwisch ist. Zeige mir deinen Beweis aus
der Schrift, daß du solchen nichtigen Zeichen und Bewegungen eine
Kraft zuschreiben darfst.«

		»Ich habe dir,« entgegnete der Subprior, »einen ehrlichen Kampf
angeboten und du hast ihn ausgeschlagen. Jetzt mag ich den Streit
nicht wieder aufnehmen.«

		»Wären dieß meine letzten Worte,« sprach der Reformator, »und
wären sie am Pfahl ausgesprochen, im erstickenden Rauch und unter
den aufschlagenden Flammen der Reisbündel, so wollte ich mit diesen
meinen letzten Lauten zeugen wider die abergläubischen Erfindungen
Roms.« [bookmark: page88]

		Der Subprior unterdrückte mit Mühe die Entgegnung, welche auf
seinen Lippen war, wandte sich zu Edward und sprach: »Unbedenklich
kann jetzt deine Mutter die Versicherung erhalten, daß ihr Sohn
lebt.«

		»Das hab' ich Euch schon vor zwei Stunden gesagt,« bemerkte
Christie von Clinthill; »hättet Ihr mir nur glauben wollen. Aber es
scheint, Ihr verlaßt Euch lieber auf das Wort eines alten grauen
Einliegers, der sein Leben damit zugebracht hat, Ketzereien zu
plappern, als auf das meinige, obwohl ich nie auf eine Streife
geritten bin, ohne gebührend mein Paternoster herzusagen.«

		»So gehe denn,« sprach Pater Eustach zu Edward; »lasse die
kummervolle Mutter wissen, daß ihr Sohn ihr aus dem Grabe
wiedergegeben ist, wie das Kind der Wittwe von Sarepta auf
Fürbitte« – fügte er mit einem Blick auf Warden hinzu – »des
Heiligen, so ich für ihn angerufen.«

		»Selbst Betrogener,« fiel Warden ein, »betrügst du Andere. Es
war kein todter Mann, kein Geschöpf von Staub, welches der selige
Thisbiter anrief, als er, gestachelt durch den Vorwurf des Weibes
von Sunam, betete, daß ihres Sohnes Seele wieder in ihn
zurückkehren möchte.«

		»Aber es geschah doch auf seine Fürbitte,« wiederholte der
Subprior. »Denn was sagt die Vulgata? Es steht geschrieben: ›
Et exaudivit Dominus vocem Helie, et reversa
est anima pueri intra eum, et revixit [bookmark: text7]F7.‹
Und wähnst du, die Fürbitte eines Heiligen, der zu seiner
Herrlichkeit eingegangen ist, sei schwächer, als damals, wo er noch
auf Erden wandelte, in das Gehäuse von Staub gehüllt und nur mit
fleischlichen Augen sehend?«

		Während dieses Wortwechsels schien Edward unruhig und [bookmark: page89]ungeduldig zu
sein, aufgeregt durch ein tiefes Gefühl, ohne daß man jedoch an
seinem Gesicht hätte sehen können, ob es ein freudiges, ein
schmerzliches oder ein Gefühl der Erwartung sei. Er nahm sich nun
die ungewöhnliche Freiheit, das Gespräch des Subpriors zu
unterbrechen, welcher, trotz seiner entgegengesetzten
Entschließung, augenscheinlich in die Hitze des Streites gerieth.
Edward lenkte ihn davon ab, indem er ihn bat, ihm zu erlauben,
einige Worte mit ihm im Geheimen zu reden.

		»Bringt den Gefangenen weg,« sprach der Subprior zu Christie,
»habt wohl Acht auf ihn, daß er nicht entkommt, aber so lieb Euch
Euer Leben ist, thut ihm Nichts zu Leide.«

		Nachdem dieser Befehl vollzogen war und Edward und der Subprior
sich allein in dem Gemache befanden, redete der Mönch den Jüngling
folgendermaßen an:

		»Was ist über dich gekommen, Edward, daß dein Auge so wild glüht
und daß auf deiner Wange Purpur mit Blässe wechselt? Warum hast du
so eilig und unüberlegt meine Rede unterbrochen, mit welcher ich
jenen Ketzer zu Boden schlagen wollte? Und warum berichtest du
nicht deiner Mutter, daß ihr Sohn ihr wiedergegeben ist auf
Fürbitte, wie die heilige Kirche uns zu glauben berechtigt, des
heiligen Benedict, des Schutzpatrons unseres Ordens? Denn wenn je
meine Gebete mit Inbrunst an ihn gerichtet worden sind, so war es
zu Gunsten dieses Hauses, und deine Augen haben den Erfolg gesehen;
gehe hin und berichte ihn deiner Mutter.«

		»Ich muß ihr alsdann berichten,« versetzte Edward, »daß, wenn
sie einen Sohn wiedergewonnen hat, dagegen der andere für sie
verloren ist.«

		»Was meinst du, Edward?« fragte der Subprior. »Was ist das für
eine Rede?«

		»Vater,« sprach der Jüngling, vor ihm niederknieend, »ich [bookmark: page90]will Euch
meine Sünde und Schande erzählen, und Eure Augen sollen Zeugen
meiner Buße sein.«

		»Ich verstehe dich nicht,« erwiederte der Subprior. »Was kannst
du gethan haben, das eine solche Selbstanklage verdient? Hast auch
du,« fügte er mit gerunzelter Stirne hinzu, »auf den bösen Geist
der Ketzerei gehört, dessen Verführungen stets am wirksamsten bei
denen sind, welche, wie jener unglückliche Mann, durch ihre Liebe
zum Wissen sich auszeichnen?«

		»In diesem Stück bin ich schuldlos,« antwortete Glendinning.
»Nie habe ich gewagt, anders zu denken, als Ihr, mein Vater, mich
gelehrt habt, und als die Kirche erlaubt.«

		»Und was ist es dann, mein Sohn,« fragte Eustach, »das
solchergestalt dein Gewissen drückt? Sag' es mir, damit ich dir
Worte des Trostes erwiedere, denn die Gnade der Kirche ist groß
gegen die gehorsamen Kinder, welche nicht an ihrer Macht
zweifeln.«

		»Meine Beichte wird ihre Gnade in Anspruch nehmen,« versetzte
Edward. »Mein Bruder Halbert – so gut, so trefflich, so sanft,
welcher nicht anders sprach, dachte, handelte, als in Liebe zu mir,
dessen Hand mir in jeder Noth half, dessen Auge über mich wachte,
wie das des Adlers über seine Jungen, wenn sie ihren ersten Flug
aus dem Horst versuchen, – dieser so gute, so sanfte, so liebreiche
Bruder – ich hörte von seinem plötzlichen, blutigen, gewaltsamen
Tode, und ich freute mich darüber, – ich hörte von seiner
unerwarteten Rettung, und sie that mir leid!«

		»Edward,« rief der Pater, »bist du von Sinnen? Was hätte dich zu
einer so häßlichen Undankbarkeit bringen können? In deiner
Aufregung hast du deine eignen Gefühle mißverstanden. Gehe mein
Sohn, sammle dich, und bete. Wir wollen hiervon ein andermal
sprechen.« [bookmark: page91]

		»Nein, Vater, nein,« rief Edward mit Heftigkeit, »jetzt oder
nie! Ich will Mittel haben, dieß empörte Herz zu bezähmen, oder ich
will es aus meiner Brust herausreißen! Seine Regungen
mißverstanden? Nein, Vater, Schmerz läßt sich nicht irrthümlich für
Freude nehmen. Alles um mich her weinte und schrie, – meine Mutter
– die Diener – auch sie, die Ursache meines Verbrechens – Alle
weinten – und ich konnte kaum meine wahnsinnige Freude verbergen
unter dem Schein der Rachsucht! Bruder, sagte ich, Thränen kann ich
dir nicht geben, aber ich will dir Blut geben! Ja, Vater, als ich
so die Stunden zählte, während ich den englischen Gefangenen
bewachte, als ich sagte: ich bin wieder eine Stunde näher der
Hoffnung und dem Glück« – –

		»Ich verstehe dich nicht, Edward,« unterbrach ihn der Mönch.
»Ich kann nicht begreifen, wie deines Bruders vermeintliche
Ermordung dich mit solch einer unnatürlichen Freude erfüllt haben
sollte. Gewiß, die schmutzige Begier, seine geringe Besitzungen zu
erben« – –

		»Zum Teufel mit diesem Tand!« unterbrach Edward. »Nein, Vater,
es war Eifersucht, – es war die Raserei eines Nebenbuhlers – die
Liebe zu Marien Avenel hat mich zu dem Unmenschen gemacht, als
welchen ich mich erkenne.«

		»Zu Marien Avenel?« fragte der Priester erstaunt, – »zu einem
Fräulein, das durch Namen und Rang so hoch über Euch Beiden steht?
Wie konnte Halbert, wie konntest du es wagen, Eure Augen zu ihr zu
erheben anders als in Ehrerbietung und Demuth, anders, als zu
einer, weit über Euch erhaben stehenden Person?«

		»Wann hat je Liebe die Gutheißung des Wappenkönigs abgewartet?«
erwiederte der Jüngling. »Und worin anders, als in einer Reihe
todter Ahnen, unterschied sich Maria Avenel, das Pflegkind unserer
Mutter, von uns, mit welchen sie auferzogen [bookmark: page92]worden war? Genug, wir
liebten, wir Beide liebten sie. Die Liebe Halberts fand
Erwiederung. Er wußte es nicht, er sah es nicht; ich war
scharfblickender. Ich sah, daß selbst dann, wenn ich mehr gelobt
ward, Halbert mehr geliebt wurde. Neben mir mochte sie stundenlang
an unserer gemeinschaftlichen Arbeit sitzen mit der kalten
Gleichgültigkeit einer Schwester; mit Halbert wagte sie es nicht.
Sie wechselte die Farbe, sie ward verwirrt, wenn er sich näherte,
sie war traurig, nachdenklich, einsilbig, wenn er sich entfernt
hatte. Ich ertrug alles Dieß, – ich sah meines Nebenbuhlers
Fortschritte, – ich trug es, Vater, aber ich haßte ihn nicht – ich
konnte ihn nicht hassen!«

		»Wohl dir, daß du es nicht thatest,« sprach der Subprior. »Toll,
wie du bist, möchtest du deinen Bruder hassen, daß er deine
Thorheit theilt?«

		»Vater,« fuhr Edward fort, »die Welt hält Euch für weise und
schlägt Eure Menschenkenntniß hoch an; aber Eure Fragen beweisen,
daß Ihr nie geliebt habt. Es kostete mich eine Anstrengung, mich
vor Haß gegen meinen liebevollen Bruder zu bewahren, welcher, meine
Nebenbuhlerschaft nicht ahnend, mich stets mit
Freundschaftsbezeugungen überhäufte. Ich hatte sogar Augenblicke,
in welchen ich diese Bruderliebe herzlich erwiedern konnte. Nie war
dieß so sehr der Fall, wie in der letzten Nacht unseres
Zusammenseins. Demungeachtet konnt' ich mich nicht der Freude
erwehren, als er mir aus dem Wege geschafft war, – nicht der
Betrübniß, als er wieder zum Vorschein gebracht wurde, um mir ein
Stein des Anstoßes zu sein.«

		»Gott sei dir gnädig, mein Sohn,« sprach der Mönch; »das ist ein
schrecklicher Seelenzustand. Gerade in solcher Stimmung erhob sich
der erste Mörder wider seinen Bruder, dieweil Abels Opfer Gott
wohlgefälliger war.« [bookmark: page93]

		»Ich will ringen mit dem bösen Geist, welcher mich verfolgt
hat,« sprach der Jüngling mit Festigkeit; »ich will ringen mit ihm,
und will ihn überwinden. Vor allen Dingen aber muß ich mich den
Auftritten entziehen, welche nun hier stattfinden werden. Ich kann
es nicht ertragen, Mariens Augen wieder strahlen zu sehen vor
Freude über die Rettung ihres Geliebten. Es wäre ein Anblick, der
mich zu einem zweiten Kain machen könnte! Meine grimmige, wirre,
vorübergehende Freude ließ sich in Mordlust aus; – wie kann ich den
Wahnsinn meiner Verzweiflung ermessen?«

		»Rasender!« rief der Subprior, »zu welchem gräßlichen Verbrechen
treibt dich deine Wuth?«

		»Mein Loos ist entschieden,« versetzte Edward in entschlossenem
Ton; »ich will den geistlichen Stand ergreifen, den Ihr mir so oft
anempfohlen habt. Es ist mein Vorsatz, mit Euch nach S. Marien zu
gehen, um mit Erlaubniß der heiligen Jungfrau, und Sanct Benedicts
bei dem Abt Profeß zu thun.«

		»Nicht jetzt, mein Sohn,« erwiederte der Subprior, »nicht in
diesem krankhaften Gemüthszustand. Die Weisen und Guten nehmen
keine Gaben an, welche mit erhitztem Blut dargebracht werden, und
welche der Geber nachher bereut. Wie sollten wir der Weisheit und
Güte selber unsere Widmungen machen mit weniger feierlicher
Entschließung, mit geringerer Sammlung der Seele, als erforderlich
ist, dieselben unseren gebrechlichen Gefährten in diesem dunkeln
Erdenthal genehm zu machen? Ich sage dir das nicht, mein Sohn, um
dich von dem guten Wege zurückzuschrecken, welchen du betreten
willst, sondern auf daß du deine Berufung und Erwählung
sicherstellen mögest.«

		»Vater,« entgegnete Edward, »es gibt Handlungen, welche keinen
Aufschub leiden, und diese ist eine solche. Jetzt muß sie
geschehen, oder nie. Laßt mich mit Euch gehen, laßt mich Halberts
[bookmark: page94]Rückkehr
nicht sehen. Scham und das Gefühl des Unrechts, welches ich ihm
bereits gethan habe, würden sich mit den schrecklichen
Leidenschaften vereinigen, welche mich treiben, ihm noch ferner
wehe zu thun. Laßt mich darum mit Euch gehen.«

		»Mit mir gehen sollst du, mein Sohn,« sprach der Subprior; »aber
unsere Regel sowohl, wie Vernunft und Ordnung erheischen, daß du
eine Zeitlang bei uns verweilest als Prüfling oder Novize, ehe du
jene feierlichen Gelübde übernimmst, welche dich auf ewig von der
Erde trennen und dem Dienste des Himmels weihen.«

		»Und wann reisen wir ab, Vater,« fragte der Jüngling mit solcher
Freudigkeit, als ob die Reise zu den Vergnügungen eines
Sommerfeiertags ginge.

		»Jetzt gleich, wenn du willst,« antwortete der Subprior, seinem
Ungestüm nachgebend. »Gehe, und heiße sie Vorbereitungen zu unserer
Abreise treffen. – Doch halt,« fügte er hinzu, als Edward in seinem
Eifer von ihm wegeilen wollte, »kommt her, mein Sohn, und kniee
nieder.«

		Edward gehorchte. Trotz seiner schmächtigen Gestalt und seinen
unbedeutenden Zügen, konnte der Subprior durch den Nachdruck seines
Tones und durch seinen frommen Ernst seine Zöglinge und
Beichtkinder mit ungewöhnlicher Ehrfurcht erfüllen.

		Sein Herz war und schien immer zu sein bei der Amtsverrichtung,
welcher er sich unterzog; und der geistliche Leiter, welcher so
eine tiefe Ueberzeugung von der Wichtigkeit seines Amtes
durchblicken läßt, verfehlt selten, eine gleiche Regung bei denen,
die auf ihn merken, hervorzurufen. Bei Gelegenheiten, wie die
gegenwärtige war, schien sein unansehnlicher Körper eine
majestätischere Gestalt anzunehmen – sein hageres, abgemagertes
Gesicht hatte einen kühneren, erhabeneren und gebietenderen
Ausdruck, seine stets angenehme Stimme zitterte, [bookmark: page95]wie unter der
unmittelbaren Einwirkung der Gottheit, und sein ganzes Wesen schien
nicht den gewöhnlichen Menschen, sondern das Organ der Kirche zu
verkünden, welche ihm ihre hohe Macht übertragen hatte, Sünder von
der Bürde der Bosheit zu befreien.

		»Hast du, mein lieber Sohn,« fragte er, »treulich die Umstände
berichtet, welche dich so plötzlich zum Klosterleben bestimmt
haben?«

		»Die Sünden hab' ich gebeichtet,« antwortete der Jüngling, »aber
ich habe noch Nichts gesagt von einer sonderbaren Erscheinung,
welche, indem sie mich erschütterte, zur Fassung meines
Entschlusses beigetragen hat.«

		»Erzähle sie,« sprach der Subprior, »es ist deine Pflicht, mich
von Allem zu unterrichten, damit ich in den Stand gesetzt werde,
die Versuchung, welche dich anwandelt, zu beurtheilen.«

		»Ich erzähle sie ungern,« versetzte Edward, »denn obwohl ich,
Gott sei mein Zeuge, die reine Wahrheit sage, so nimmt mein Ohr
doch das, was mein Mund als Wahrheit spricht, als eine Fabel
auf.«

		»Sage nur Alles,« sprach Eustach, »und fürchte keinen Tadel von
mir, denn ich habe Grund, als wahr anzunehmen, was Andere als
fabelhaft betrachten möchten.«

		»Wisset denn, Vater,« hob Edward an, »daß ich, schwankend
zwischen Verzweiflung und Hoffnung – und Gott weiß, welcher
Hoffnung! – der Hoffnung einen verstümmelten und hastig in die
blutige Erde eingescharrten Leichnam zu finden, in die Schlucht,
genannt Corrie-nan-shian, eilte. Wie Ew. Ehrwürden bereits
berichtet ist, war weder das Grab, welches meine gottlosen Augen,
meinem besseren Selbst zum Trotz, zu schauen begehrten, noch irgend
eine Spur, daß die Erde aufgegraben gewesen, an dem einsamen Orte
zu sehen, wo Martin gestern Morgen den [bookmark: page96]Grabhügel erblickt hatte. Ihr kennt
unsere Thalleute, Vater. Der Platz hat einen bösen Namen, und dieß
Blendwerk erschreckte meine Begleiter dergestalt, daß sie wie toll
die Schlucht hinabliefen. Meine Hoffnungen waren zu sehr vereitelt,
mein Gemüth zu sehr aufgeregt, als daß ich Todte oder Lebende hätte
fürchten sollen. Ich ging langsam die Schlucht hinunter und blickte
oft zurück, sehr vergnügt über die Hasenherzigkeit meiner
Gefährten, welche, indem sie in die Hauptschlucht eilten, mich mit
meiner wirren und ärgerlichen Stimmung allein ließen. Sie waren mir
bereits hinter einer Krümmung der Hohle aus dem Gesicht
verschwunden, als ich zurückblickend neben der Quelle eine
Frauengestalt stehen sah« – –

		»Wie, lieber Sohn?« unterbrach ihn der Subprior. »Hüte dich, in
deiner jetzigen Lage Scherz zu treiben.«

		»Ich scherze nicht, Vater,« versetzte der Jüngling, »ich werde
vielleicht in meinem ganzen Leben nicht mehr scherzen – sicherlich
in der nächsten Zeit nicht. Ich erblickte, sag' ich, die Gestalt
einer Frau, in Weiß gekleidet, so – so wie der Geist, welcher das
Haus Avenel umschwebt, beschrieben wird. Glaubt mir, Vater, bei
Himmel und Erde, ich hab' es mit diesen meinen Augen gesehen.«

		»Ich glaube dir, mein Sohn, fahre fort in deiner wundersamen
Geschichte.«

		»Die Erscheinung,« erzählte Edward weiter, »sang, und, so
sonderbar es Euch scheinen mag, die Worte hängen in meinem
Gedächtniß, als wenn sie mir von Kindheit auf vorgesungen worden
wären. Sie sang folgendermaßen:

		»Der du denkst und hoffen magst,

Was du zu gesteh'n nicht wagst;

Jubelte nicht wild dein Herz,

Als untröstlich schien dein Schmerz? [bookmark: page97]

Fort mit dir, du Herz voll Arg!

Hier ist weder Grab noch Sarg.

Der Todte lebt auf sicherem Boden.

Geh' du zu den lebendig Todten,

		Die unter ihrem Blick voll Ruh'

Oft Wünsche hegen, wie jetzt du,

Aus deren Herz sich nicht verloren

Die Lüste, so sie abgeschworen,

Die scheinbar zwar dem Himmel leben,

Doch eitler Hoffnung sich ergeben.

Während Andre heiter lachen,

Sei dein Loos Gebet und Wachen.

Nimm statt Grün ein grau Gewand,

Fort mit dir, zum Kloster, Fant!«

		»Das ist ein toller Sang,« sprach der Subprior, »und, ich
fürchte, nicht in guter Absicht gesungen. Doch wir haben Macht, die
Tücken Satans zu Schanden zu machen. Edward, du sollst mit mir
gehen, wie du wünschest. Du sollst das Leben versuchen, für welches
ich dich längst geeignet gefunden habe; du sollst, mein Sohn,
dieser zitternden Hand helfen, die heilige Lade aufrecht erhalten,
zu welcher die Gottlosen sich herandrängen, um sie anzutasten und
zu entweihen. Willst du zuvor deine Mutter sehen?«

		»Keinen Menschen will ich sehen,« rief Edward hastig, »ich will
Nichts wagen, was den Entschluß meines Herzen erschüttern könnte.
Von S. Marien aus sollen sie meine Bestimmung erfahren, – sie Alle
sollen dieselbe erfahren. Meine Mutter, Maria Avenel, mein
geretteter und glücklicher Bruder – sie Alle sollen wissen, daß
Edward nicht länger der Welt lebt, um ein Hinderniß ihres Glückes
zu sein. Maria soll nicht länger genöthigt sein, ihre Blicke und
Ausdrücke gezwungener Weise kalt sein zu lassen, weil ich in der
Nähe bin. Sie soll nicht länger« – – [bookmark: page98]

		»Mein Sohn,« unterbrach ihn der Subprior, »nicht durch Rückblick
auf die Eitelkeiten und Qualen dieser Welt machen wir uns tüchtig
zur Erfüllung der Pflichten, welche nicht von dieser Welt sind.
Gehe, laß unsere Pferde bereit stellen, und während wir die
Schlucht hinabreiten, will ich dich in den Wahrheiten unterweisen,
durch welche die Väter und die Weisen der Vorzeit die kostbare
Alchymie besaßen, welche Leid in Freud' und Glückseligkeit zu
verwandeln vermag.«

		[bookmark: page99]

			[bookmark: foot7]Und der Herr erhörte die Stimme Eliä, und die Seele des
Knaben kehrte in ihn zurück, und er ward wieder lebendig.


	
		
		Siebentes Kapitel.

		Nun, meiner Treu, das Zeug ist so
verwickelt,

Als wie der Knäul der Strickerin, die schläft,

Vom lust'gen Kätzlein durch die Stub' gerollt,

Indeß die junge Hausfrau nickt am Feuer.

Paßt auf, es heischt Geschick, ihn zu entwirren!

		Altes Schauspiel.

		Edward eilte mit der Emsigkeit eines Menschen, welcher an der
Festigkeit seines Entschlusses zweifelt, die Pferde zur Abreise
bereit zu machen, und entließ mit Dank die Nachbarn, welche zu
seinem Beistand herbeigekommen und welche nicht wenig betroffen
waren sowohl über seinen plötzlichen Entschluß zur Abreise, wie
über die Wendung, welche die Dinge überhaupt genommen hatten.

		»Hier ist die kalte Gastfreiheit,« sprach Daniel vom Eulennest
zu seinen Gefährten. »Ich denke, die Glendinnings sollen noch oft
sterben und wieder lebendig werden, ehe ich wieder einen Fuß in den
Steigbügel setze für die Geschichte.«

		Martin suchte sie zu beruhigen, indem er ihnen Speise und Trank
vorsetzte. Sie aßen mit finsterer Miene und schieden in übler
Laune.

		Die frohe Kunde, daß Halbert Glendinning lebte, verbreitete sich
schnell unter der trauernden Hausgenossenschaft. Die Mutter weinte
vor Freude und dankte dem Himmel. Als ihre Gefühle wieder ruhiger
geworden waren, regten sich auch wieder ihre hausmütterlichen
Gedanken, und sie bemerkte: »das wird [bookmark: page100]ein schön Stück Arbeit
geben, die Thore wieder in die Reihe zu bringen, und was sollen wir
anfangen, während sie so zugerichtet sind. Zu zerbrochenen Thüren
laufen die Hunde herein.«

		Tibb bemerkte: »Ich hab' immer gedacht, daß Halbert zu gut mit
seinem Gewehr umzugehen versteht, als daß er so leicht von so einem
Herrn Piercie kalt gemacht werden könnte. Sie mögen von den
Südländern sagen, was sie wollen, sie haben eben doch nicht das
Mark und die Lunge von einem handfesten Schotten, wenn es zum
Bindriemen kommt.«

		Auf Marien Avenel war der Eindruck unvergleichlich tiefer. Sie
hatte erst kürzlich beten gelernt, und es schien ihr, als wäre ihr
Gebet augenblicklich erhört worden, als wäre die Barmherzigkeit des
Himmels auf wunderbare Weise über sie gekommen und hätte auf ihre
Klagen hin, den Todten aus dem Grabe zurückgebracht. In dieser
Ansicht lag eine gefährliche Schwärmerei, aber sie hatte ihren
Grund in der reinsten Frömmigkeit.

		Ein geflickter seidener Schleier, eins der wenigen Stücke
kostbarer Kleidung, welche sie besaß, wurde dazu bestimmt, das
heilige Buch, welches sie nun als ihren größten Schatz betrachtete,
einzuhüllen und zu verbergen. Sie beklagte nur, daß es aus Mangel
an einem geeigneten Ausleger für sie ein verschlossenes Buch und
ein versiegelter Born bleiben müsse. An die Gefahr aber dachte sie
nicht, daß sie einen unrichtigen oder gar verkehrten Sinn in
diejenigen Worte legen könnte, welche ganz deutlich zu sein
schienen. Doch für Beides hatte der Himmel Rath geschafft.

		Während Edward die Pferde bereit machte, bat Christie von
Clinthill abermals um Verhaltungsbefehle in Betreff des reformirten
Predigers Heinrich Warden, und abermals mühte der würdige Mönch
sich ab, das Mitleid und die Hochachtung, welche er seinem früheren
Genossen nicht versagen konnte, mit [bookmark: page101]der Pflicht zu vereinigen, welche die
Kirche ihm auferlegte. Die unerwartete Entschließung Edwards hatte
seiner Ansicht nach den Hauptgrund entfernt, weßhalb er ihn nicht
zu Glendearg lassen wollte.

		»Führe ich« – so dachte er – »diesen Wellwood oder Warden in das
Kloster, so muß er sterben, – sterben in seiner Ketzerei, zu Grund
gehen mit Leib und Seele. Früher erschien ein solches Verfahren
rathsam, um Schrecken unter den Ketzern zu verbreiten; aber jetzt
nimmt ihre Stärke mit jedem Tage mehr zu, dergestalt, daß dieser
Schritt sie zu verderblicher Wuth und Rache reizen kann. Zwar
weigerte er sich, die Verbindlichkeit einzugehen, hier nicht seinen
Lolch unter den Waizen zu säen; allein der Boden ist hier zu
unfruchtbar für seine Saat. Ich fürchte nicht, daß er Eindruck
machen möchte auf diese armen Weiber, Unterthanen der Kirche und
erzogen in gebührendem Gehorsam gegen ihre Gebote. Der
durchdringende, forschende und kühne Geist Edwards hätte einen
Zündstoff abgegeben, allein er ist entfernt, und Nichts bleibt
zurück, was von der Flamme ergriffen werden könnte. So wird er
keine Macht haben, seine bösen Lehren zu verbreiten, und zugleich
wird sein Leben erkalten und vielleicht seine Seele gerettet, wie
eine Beute vor dem Netz des Voglers. Ich selber will ihm mit
Gründen zusetzen. Als wir zusammen studirten, gab ich ihm Nichts
nach, und sicherlich die Sache, für welche ich kämpfe, wird mich
unterstützen, sollte ich auch schwächer sein, als ich mich erachte.
Würde dieser Mann von seinen Irrthümern bekehrt, dann würde ein
hundertfach größerer Vortheil für die Kirche aus seiner geistigen
Wiedergeburt erwachsen, als aus seinem leiblichen Tode.«

		Nach Beendigung dieser Betrachtungen, welchen Wohlwollen,
Beschränktheit der leitenden Gedanken, eine ziemlich hohe [bookmark: page102]Meinung von sich
und bedeutende Selbsttäuschung zum Grunde lag, ließ der Subprior
den Gefangenen wieder vorführen.

		»Heinrich,« sprach er zu ihm, »was auch immer strenges
Pflichtgefühl von mir verlangen mag, alte Freundschaft und
christliches Mitleid verbieten mir, dich zu einem sicheren Tod zu
führen. Du warst einst edelmüthig, obwohl unbeugsam und hart in
deinen Entschließungen. Laß dein vermeintes Pflichtgefühl dich
nicht weiter führen, als mich das meinige. Bedenke, daß jedes
Schaf, welches du hier aus dem Pferch lockst, in Zeit und Ewigkeit
von demjenigen verlangt werden wird, welcher dir die Freiheit
gelassen hat, solches Uebel zu thun. Ich verlange von dir keine
weitere Verpflichtung, außer daß du auf dein Wort hier im Thurm als
Gefangener bleiben und dich auf Erfordern stellen willst.«

		»Du hast ein Fündlein gemacht, mir die Hände zu binden,
wirksamer, als die schwersten Fesseln im Gefängniß deines Klosters.
Ich will nicht unbesonnener Weise Etwas thun, was dich bei deinen
unglückseligen Oberen in Gefahr bringen kann, und ich will um so
mehr vorsichtig sein, weil ich hoffe, deine Seele dürfte, falls wir
fernere Gelegenheit zur Besprechung hätten, wie ein Brand aus dem
Feuer gerettet werden, und du dürftest die Tracht des Antichrist,
dieses Käufers und Verkäufers von Sünden und Seelen, von dir
werfen, und ich dürfte dir noch helfen, den Fels der Zeiten zu
erfassen.«

		Der Subprior hörte diesen, dem seinigen so ähnlichen, Gedanken
aussprechen, mit derselben Empfindung, wie der Streithahn die
Herausforderung seines Gegners vernimmt.

		»Ich preise Gott und unsere Liebe Frau,« sprach er, sich
aufrichtend, »daß mein Glaube bereits geankert ist an dem Felsen,
auf welchem Petrus seine Kirche gegründet hat.«

		»Eine Verdrehung des Textes!« rief hitzig der Prediger,
»gegründet auf ein leeres Wortspiel, – eitel Paronomasie!« [bookmark: page103]

		Der Streit würde wieder angegangen sein, und vermuthlich – denn
bei Polemik läßt sich nicht auf Gutmüthigkeit und Mäßigung rechnen,
vermuthlich würde der Streit mit der gefänglichen Abführung Wardens
nach dem Kloster geendigt haben, wenn nicht Christie von Clinthill
bemerkt hätte, daß es spät würde und daß er, den sein Weg durch die
übelberüchtigte Schlucht führe, keine Lust habe, in derselben nach
Sonnenuntergang zu reiten. Der Subprior unterdrückte also seine
Kampflust, erklärte dem Prediger, daß er auf Dankbarkeit und auf
seinen Edelsinn rechne, und sagte ihm Lebewohl.

		»Sei versichert, alter Freund,« versetzte Warden, »daß ich mit
meinem Willen Nichts zu deinem Nachtheil thun werde. Aber wenn mein
Meister mir Arbeit vor die Hände bringt, dann muß ich Gott mehr
gehorchen, denn Menschen.«

		Die beiden Männer, trefflich in ihrer angebornen Sinnesart und
in ihrem erworbenen Wissen, hatten mehr Aehnlichkeit, als sie
dachten. Der Hauptunterschied war, daß der Katholik als
Vertheidiger einer Religion, welche das Gemüth wenig anregte, mehr
mit dem Kopf als mit dem Herzen seiner Sache ergeben, folglich
politisch, behutsam und schlau war, während der Protestant unter
dem mächtigen Antrieb einer später angenommenen Ueberzeugung, mit
größerer Zuversicht auf seine Sache, schwärmerisch, heftig und
übereilt war in seinem Wunsche, sie zu fördern. Der Priester wollte
nur vertheidigen, der Prediger dürstete nach Eroberung; natürlich
war also der Antrieb, welcher des Letzteren Handeln bestimmte,
kräftiger und nachdrücklicher. Sie konnten nicht von einander
scheiden, ohne sich nochmals die Hände zu drücken, und jeder von
ihnen sah beim Lebewohl seinem alten Gefährten in's Gesicht mit
einem Ausdruck von Schmerz, Theilnahme und Mitleid in Blick. [bookmark: page104]

		Der Pater setzte sodann kurz der Dame Glendinning auseinander,
daß dieser Mensch auf einige Tage ihr Gast sein würde, und verbot
ihr und ihrem ganzen Haushalt unter hohen geistlichen Strafen, mit
ihm irgend ein Gespräch über religiöse Gegenstände zu führen, gebot
ihr aber, ihm sonst Nichts abgehen zu lassen.

		»Unsere Liebe Frau verzeihe mir meine Sünde, Ehrwürdiger Vater,«
sprach Dame Glendinning, einigermaßen über diese Ankündigung
entsetzt, »aber ich kann nicht anders, ich muß sagen, die
allzuvielen Gäste haben mein Haus ruinirt, und ich glaube, sie
machen am Ende noch Glendearg dem Boden gleich. Da kam erst die
Frau von Avenel – Friede ihrer Seele! – sie hatte nichts Böses im
Sinn, aber sie hat so viele Kobolde und Feen mitgebracht, daß das
Haus ewig in Angst gewesen ist, und daß wir fortwährend wie in
einem Traum gelebt haben. Dann kam der englische Ritter, mit
Verlaub zu sagen, und wenn er auch nicht gerade meinen Sohn
getödtet hat, so hat er ihn doch vertrieben, so daß ich ihn wohl
nicht so bald hier wieder sehen werde, – nicht zu gedenken des
Schadens am äußeren und am inneren Thor. Und jetzt hat Ew.
Ehrwürden mir einen Ketzer auf den Hals geladen, der vielleicht den
leibhaftigen Teufel mit den großen Hörnern über uns bringt, und die
Leute sagen, dem ist mit Thür und Fenster nicht gedient, der ist im
Stand und nimmt so eine ganze Seite von dem alten Thurm mit.
Nichtsdestoweniger, Ehrwürdiger Vater, müssen wir nach Kräften
thun, was Ihr befehlt.«

		»Seid nur ruhig, gutes Weib,« versetzte der Subprior; »laßt
Schmiede und Zimmerleute holen, und laßt sie die Rechnung dem
Kloster machen; ich will den Schatzmeister anweisen, sie zu
bezahlen. Ueberdem soll bei Festsetzung des Zinses und der Steuern
ein Nachlaß eintreten für die Mühe und Auslagen, [bookmark: page105]welche Ihr jetzt
habt, und nach Eurem Sohn will ich genaue Nachforschungen anstellen
lassen.«

		Die Dame machte bei jedem günstigen Wort einen tiefen Knix, und
als der Subprior ausgeredet, drückte sie noch die fernere Hoffnung
aus, derselbe würde mit ihrem Gevatter Müller reden wegen des
Schicksales seiner Tochter und ihm auseinandersetzen, daß der Fall
nicht durch Nachlässigkeit von ihrer, der Dame, Seite eingetreten
sei.

		»Ich bezweifle sehr, Herr Pater,« sprach sie, »ob Gretel wieder
den Weg zurück zur Mühle findet. Aber ihr Vater ist ganz allein
Schuld, weil er sie auf ungesattelten Kleppern im Land herumreiten
ließ und sie nie ordentlich zur Hausarbeit angehalten hat, außer
zur Richtung von Naschereien für seinen Wanst.«

		»Ihr erinnert mich an einen anderen dringenden Gegenstand,«
sprach der Pater, »Gott weiß, nur zu viele der Art liegen mir auf
der Seele. Der englische Ritter muß ausfindig gemacht, und es muß
ihm eine Erklärung von den außerordentlichen Umständen gegeben
werden, welche zum Vorschein gekommen sind. Das leichtsinnige
Mädchen muß auch wieder herbeigeschafft werden, und wenn sie
Schaden genommen hat an ihrer Ehre, werde ich mich nicht frei von
Schuld daran erachten. Aber wie sie Beide ausfindig machen?«

		»Wenn es Euch recht ist,« fiel Christie von Clinthill ein, »so
bin ich bereit, Jagd auf sie zu machen und sie auf gutem oder bösem
Wege wieder zurückbringen. Ihr habt mir zwar immer ein bitterböses
Gesicht gemacht, so oft wir zusammengekommen sind, allein ich habe
nicht vergessen, daß wenn Ihr nicht gewesen wäret, mein Hals
erfahren hätte, wie schwer meine vier Viertel wiegen. Wenn irgend
ein Mann sie aufspüren kann, so bin ich's, das will ich kecklich
vor ganz Merse und Teviotdale und obendrein vor dem Wald behaupten.
Aber erst hab' ich [bookmark: page106]Dinge, die meinen Herrn angehen, mit Euch
zu verhandeln, wenn Ihr mir erlaubt, mit Euch die Schlucht hinunter
zu reiten.«

		»O, Freund,« versetzte der Subprior, »du solltest bedenken, daß
ich nicht große Ursache habe, dir, als meinem Begleiter durch eine
so einsame Gegend, zu trauen.«

		»Psch! Psch!« antwortete der Jackmann, »fürchtet Nichts von mir;
ich käme gewiß am schlimmsten dabei weg, wollte ich den Spaß noch
ein Mal machen. Und dann, hab' ich Euch nicht schon ein Dutzend Mal
gesagt, ich verdanke Euch mein Leben? Und wenn ich einem Mann im
Guten oder im Bösen etwas schuldig bin, so verfehl' ich nie, es
früher oder später zu bezahlen. Und dann hol's der Teufel, ich habe
keine Lust, allein die Schlucht hinunter zu reiten, auch selbst
nicht mit meinen Kleppern, von denen jeder, so gut wie ich, ein
Teufelsbraten ist. Dagegen wenn Ew. Ehrwürden – das ist doch Euer
Titel? – Rosenkranz und Psalter nimmt, und ich komme dann mit Jacke
und Spieß, dann jagt Ihr die Teufel in die Luft, und ich will alle
menschliche Feinde über's Feld jagen.«

		Edward trat jetzt ein und meldete Se. Ehrwürden, daß die Pferde
bereit ständen. Er erblickte seine Mutter, und sein fester
Entschluß fing an zu wanken, als er daran dachte, daß er ihr
Lebewohl sagen müsse. Der Subprior bemerkte seine Verlegenheit und
kam ihm zu Hülfe.

		»Dame,« sagte er, »ich habe vergessen zu bemerken, daß Euer Sohn
Edward mit mir nach S. Marien geht und in den ersten zwei oder drei
Tagen nicht zurückkommt.«

		»Ihr werdet ihm wohl behülflich sein wollen, seinen Bruder
ausfindig zu machen? Mögen die Heiligen Euch für Eure Güte
belohnen!«

		Der Subprior erwiederte den Segen, welchen er in diesem Falle
nicht gerade verdient hatte, und machte sich mit Edward [bookmark: page107]auf den
Weg. Bald folgte ihnen Christie, der mit seinen Begleitern ihnen so
scharf nachritt, daß man an der Aufrichtigkeit seines Wunsches,
geistliches Geleit durch die Schlucht zu haben, nicht zweifeln
konnte. Es waren übrigens auch noch andere Gründe, die ihn zur Eile
trieben, denn er hatte dem Subprior eine Botschaft von seinem Herrn
auszurichten, die mit der Auslieferung des Gefangenen Warden in
Verbindung stand. Als er den Subprior eingeholt hatte, bat er ihn,
mit ihm einige Schritte vor Edward und vor den Reisigen
vorauszureiten, und hob dann seinen Vortrag an, welchen er zuweilen
durch Bemerkungen unterbrach, die bewiesen, daß seine Furcht vor
übernatürlichen Wesen durch das Vertrauen auf die Heiligkeit seines
Gefährten nicht ganz beruhigt war.

		»Mein Herr,« sprach er »hat gemeint, Euch ein angenehmes
Geschenk mit dem alten Ketzer zu machen, allein, der geringen
Vorsorge nach zu urtheilen, welche Ihr seinethalben getroffen habt,
scheint Ihr nicht viel auf die Gabe zu geben.«

		»Das müßt Ihr nicht glauben,« versetzte der Subprior. »Das Stift
muß Eurem Herrn diesen Dienst hoch anrechnen, und wird ihn
reichlich dafür belohnen. Aber dieser Mann und ich sind alte
Freunde, und ich hoffe, ihn von dem Pfad des Verderbens
zurückzubringen.«

		»Nun ja,« sagte der Moosklepper, »wie ich Euch sogleich anfangs
auch einander die Hände schütteln sah, da dacht' ich gleich, ihr
würdet Alles in Liebe und Ehre ausmachen, und es würde zu nichts
Gefährlichem zwischen Euch kommen. Indeß dieß ist meinem Herrn all
eins. – Heilige Maria, Mutter Gottes! Was ist das für ein Ding
dort, Herr Mönch?«

		»Der Zweig eines Weidenbaumes, der über dem Weg hängt.«

		»Hol' mich der Guckuck,« sprach Christie, »wenn es nicht [bookmark: page108]ausgesehen
hat, wie eine Hand mit einem Schwert. – Aber von meinem Herrn zu
reden, der, als ein kluger Mann, hat sich in dieser lumpigen Zeit
abseit gehalten, bis er sehen konnte, auf welchem Fuß er stehen
könnte. Recht lockende Versprechungen hat er von den
Congregations-Herren erhalten, die ihr Ketzer nennt, und, um Euch
die Wahrheit zu sagen, eine Zeitlang hatte er nicht übel Lust,
ihren Weg einzuschlagen, denn er hatte sichere Kunde, daß der Herr
Jakob [bookmark: text8]F8 in diese Gegend kommen würde an der
Spitze eines hübschen Häufleins Reisiger. Und so rechnete auch Herr
Jakob so sicher auf ihn, daß er diesen Warden, oder wie er heißt,
ihm, als einem zuverlässigen Freunde, zuschickte, damit er ihn
beschützen möchte, und dabei die Botschaft, daß er hierherwärts im
Anzug sei mit einem starken reisigen Zeug.«

		»Möge uns Unsere Liebe Frau in Gnaden bewahren!« sprach der
Subprior.

		»Amen!« antwortete Christie etwas beklemmt. »Hat Ew. Ehrwürden
Etwas gesehen?«

		»Durchaus Nichts,« versetzte der Subprior. »Euer Bericht hat mir
den Ausruf ausgepreßt.«

		»Ihr hattet freilich Ursache, »fuhr Der von Clinthill fort;
»denn käme Herr Jakob hierher, dann würde Euer Stift es empfinden.
Aber seid außer Sorgen – diese Fahrt ist beendigt, bevor sie
angefangen hat. Der Freiherr von Avenel hat sichere Kunde, daß Herr
Jakob sich vermüßigt gesehen hat, mit seinen lustigen Gesellen
westwärts zu ziehen, um Herrn Semple gegen Cassilis und gegen die
Kennedie's zu schützen. Meiner Seel', es wird ihm einen harten
Strauß kosten, denn wißt Ihr, wie es von diesem Namen heißt? [bookmark: page109]

		Von Wigton bis zum Städtlein Ayr

Und von Portpatrick bis nach Cree

Hält Niemand Stand, der nicht vorher

Erst Gunst sucht bei Sanct Kennedie.«

		»Also,« bemerkte der Subprior, »die Vereitelung von Herrn Jakobs
Vorhaben, hieher zu kommen, hat diesem Warden eine schlechte
Aufnahme auf Schloß Avenel eingetragen.«

		»Die wäre nicht so ganz unglimpflich gewesen,« versetzte der
Moosklepper; »denn mein Herr war sehr unschlüssig, was er in so
mißlichen Zeiten thun sollte, und würde es kaum gewagt haben, einen
Mann übel zu behandeln, der ihm von einem so furchtbaren Haupte,
wie Herr Jakob, zugeschickt war. Aber, die Wahrheit zu sagen, der
Teufel ritt den alten Kerl, sich über meines Herrn christliche
Freiheit aufzuhalten, daß er mit Katharine von Newport gehandfestet
ist. Das hat den Friedensstab zwischen ihnen gebrochen, und jetzt
steht Euch mein Herr mit all seiner Macht zu Diensten; denn Herr
Jakob vergibt nie eine Beleidigung, und wenn er die Oberhand
bekommt, wird er nicht ruhen, bis er Julians Kopf hat, unbekümmert
darum, daß Keiner des Namens mehr da ist, außer das Stückchen
Mädchen dort. Und jetzt hab' ich Euch mehr von meines Herrn Sachen
erzählt, als diesem lieb sein dürfte; allein Ihr habt mir einmal
einen ehrlichen Streich gespielt, und vielleicht brauch' ich noch
einmal einen dergleichen.«

		»Deine Offenherzigkeit,« sprach der Subprior, »soll dir
sicherlich zum Vortheil gereichen, denn es muß der Kirche in diesen
wirren Zeiten sehr daran gelegen sein, die Absichten und
Beweggründe Derer, die um uns sind, zu kennen. Aber was verlangt
dein Herr von uns zum Lohn für guten Dienst? Denn ich glaube, er
gehört nicht zu Denen, die gern unentgeltlich arbeiten.« [bookmark: page110]

		»Nun, das kann ich Euch leicht sagen. Herr Jakob hat ihm für
seinen Uebertritt zu ihm einen wohlfeilen Kauf des Zehnten in
seiner Freiherrschaft Avenel versprochen und dazu die Ländereien
vom Moosbeerenmoor, welche in den seinigen eingeschlossen liegen.
Weniger erwartet er von Euch nicht.«

		»Aber da ist der alte Gilbert vom Moosbeerenmoor,« wandte der
Subprior ein; »was sollen wir mit dem anfangen? Der ketzerische
Herr Jakob kann es freilich auf sich nehmen, über die Güter und
Lande des Stifts nach seinem Gelüst zu verfügen, sintemal er, wenn
der Schutz Gottes und der ihrem Glauben noch anhängigen Landschaft
nicht wäre, allerdings vermöchte, uns derselben mit Gewalt zu
berauben. Allein so lange jene Güter Eigenthum des Klosters sind,
können wir nicht alten und treuen Dienern ihre Lehen nehmen, um die
Gier Derjenigen zu sättigen, welche Gott bloß um des Gewinnes
willen dienen.«

		»Bei der heil'gen Meß,« sprach Christie, »das lautet Alles recht
schön, Herr Priester. Allein wenn Ihr erwägt, daß Gilbert bloß zwei
halbverhungerte feige Bauern zum Gefolge hat und nur eine alte
Schindmähre zum Reiten, welche sich besser vor den Pflug als zum
Wehrdienst paßt, und daß der Freiherr von Avenel nie mit weniger
als zehn Jackmännern hinter sich, oft aber mit fünfzig
einherreitet, die mit aller kriegerischen Rüstung dermaßen versehen
sind, als sollten sie für ein Königreich fechten und auf Kleppern,
die beim Geklirr eines Schwertes wiehern als wär' es das Knarren
eines aufgehenden Haferkastendeckels – ich sage, wenn Ihr all das
zusammenrechnet, dann werdet Ihr ermessen können, welcher Gang
Eurem Kloster am vortheilhaftesten sein wird.«

		»Freund,« sprach der Mönch, »ich möchte gern deines Herrn
Beistand auf die von ihm gestellten Bedingungen hin erkaufen, da
die Zeiten uns kein besseres Auskunftsmittel [bookmark: page111]lassen, um uns gegen die
Räuberei der Ketzer zu vertheidigen. Aber einem armen Mann sein
Erbgut zu nehmen,« – –

		»Was das betrifft,« sprach der Reiter, »so würde Gilbert doch
wahrscheinlich sehr schlecht gebettet sein, wenn mein Herr wüßte,
daß dieser der Erfüllung seiner Wünsche im Wege stehe. Das Stift
hat Land genug, und Gilbert kann anderwärts untergebracht
werden.«

		»Wir wollen überlegen, ob es möglich ist, die Sache auf diese
Weise in Ordnung zu bringen,« sagte der Mönch, »und wir wollen
dagegen erwarten, daß Euer Herr mit aller Mannschaft, die er
aufbringen kann, bereit sein wird zum nachdrücklichen Schutz des
Stiftes wider jegliche Gewalt, von der es bedroht werden
könnte.«

		»Eine Manneshand und einen Eisenhandschuh darauf!« sprach der
Jackmann. »Man nennt uns Freibeuter, Diebe und alles Mögliche; aber
wenn wir einmal Partei ergriffen haben, dann bleiben wir auch fest
dabei. – Und ich will froh sein, wenn mein Herr sich einmal
entscheidet, denn die Burg ist eine wahre Hölle (Unsere Liebe Frau
verzeih' mir, daß ich solch ein Wort an diesem Ort hier
ausspreche!), während er nachgrübelt, wie er am vortheilhaftesten
thun möchte. Und nun, Gott sei gelobt, wir sind im offenen Thal,
und jetzt kann ich wieder einen herzhaften Fluch thun, wenn's
gilt.«

		»Lieber Freund,« bemerkte der Subprior, »Ihr habt wenig
Verdienst von der Enthaltung von Fluchen und Gotteslästerung, wenn
dieselbe bloß in der Furcht vor bösen Geistern ihren Grund
hat.«

		»Oho, bis jetzt bin ich noch nicht ganz Kirchenunterthan,«
versetzte der Jackmann; »und wenn Ihr einem jungen Gaul den Zügel
zu scharf anzieht, so versprech' ich Euch, er wird sich auf die
Hinterfüße stellen. Von mir wär' es wahrlich ein Bischen viel
verlangt, alte Gewohnheiten zu lassen.« [bookmark: page112]

		Da es eine hübsche Nacht war, ritten sie durch den Fluß an der
Stelle, wo der Küster seine unglückliche Begegnung mit dem Geist
gehabt hatte. Kaum waren sie am Klosterthor angelangt, als der
Pförtner rief: »Ehrwürdiger Vater, der Gnädige Herr Abt wartet mit
der größten Ungeduld auf Euer Erscheinen.«

		»Laßt diese Fremden in den großen Saal führen,« sprach der
Subprior, »und laßt ihnen das Beste vorsetzen. Erinnert sie jedoch,
daß Gästen in einem Hause, wie dieß, Bescheidenheit und
Anständigkeit des Benehmens geziemt.«

		»Ach, der Gnädige Herr Abt verlangt dringend nach Euch,
verehrungswürdiger Bruder,« sprach der in großer Eile
herbeikommende Küster Philipp. »Noch nie seit der Schlacht von
Pinkiecleugh hab' ich ihn so niedergeschlagen gesehen.«

		»Ich komme, lieber Bruder, ich komme,« sprach Pater Eustach.
»Ich bitte dich, lieber Bruder, laß diesen jungen Mann, Edward
Glendinning, auf die Novizenkammer bringen und dem Lehrmeister
übergeben. Gott hat sein Herz gerührt, und er hat den Vorsatz, die
Eitelkeiten der Welt von sich zu thun und ein Bruder unseres
heiligen Ordens zu werden, zu dessen Zierde er dereinst vielleicht
einmal gereichen kann, wenn zu seinen guten Anlagen Gelehrigkeit
und Demuth sich gesellen.«

		»Hochzuverehrender Herr Bruder,« rief der alte Pater Niclas,
welcher mit einer dritten Aufforderung herangehumpelt kam, »ich
bitte dich, eilends zu unserem Gnädigen Herrn Abt zu kommen. Unsere
Schutzheilige sei bei uns! Noch nie hab ich den Abt des Hauses von
S. Marien in solcher Bestürzung gesehen, und ich kann mich doch
noch gut erinnern, wie Vater Ingelram die Nachricht von der
Niederlage bei Flodden erhielt.«

		»Ich komme, ich komme, verehrter Bruder,« sprach Pater
Eustachius, und nachdem er so verschiedentlich ausgerufen hatte:
»Ich komme,« ging er endlich wirklich zu dem Abt. [bookmark: page113]

		Anmerkung zum siebenten Kapitel.

		Zu einigem Ersatz für ihre sonstige Gewissenlosigkeit waren die
Gränzer streng in Haltung ihres Wortes, selbst wenn sie es einem
Feinde gegeben hatten. Wenn Einer sein feierlich gegebenes Wort
brach, dann pflegte Der, welchem es gegeben war, einen Handschuh
auf der Spitze eines Speeres auf den nächsten Gränztag zu bringen
und den Namen des Schuldigen vor Schotten und Engländern
auszurufen. Dies galt als eine so große Schmach für Alle, die mit
demselben in Verbindung standen, daß zuweilen seine eignen
Stammgenossen ihn umbrachten, um die über sie gebrachte Schande zu
tilgen.

		Constable, ein Kundschafter im Dienst von Ralph Sadler sagt von
zwei Gränzdieben, die er als Wegweiser gebrauchte: »Aus dem Stehlen
machen sie sich kein Gewissen, allein um alles Gold in Schottland
oder in Frankreich würden sie Keinen verrathen, der sich ihnen
anvertraut. Sie sind außer dem Gesetz und dienen mir als Wegweiser.
Verriethen sie mich, so könnten sie Begnadigung erwerben und mich
an den Galgen bringen. Allein ich habe sie erprobt.« – Sadlers
Briefe während des Aufstandes im Norden.

		[bookmark: page114]

			[bookmark: foot8]Jakob Stewart, später Graf von Murray
und Reichsverweser.


	
		
		Achtes Kapitel.

		Die Sprüche thun es nicht. Die Canones

Verstummen bald vor'm Donner der Kanonen,

Und Nichts vermag der Bannstuhl gegen Kugeln.

Münzt Euren Stab aus, schmelzt das Silber ein;

Bewirthet wohl bei Euch die armen Söldner,

Laßt sie die lang gesparten Fässer leeren,

Und stellt sie so geladen auf den Wall,

Auf daß sie Euch vertheid'gen.

		Altes Schauspiel.

		Der Abt hieß seinen Rathgeber mit zitternder Ungeduld
willkommen, so daß der Subprior sehen konnte, er war in der größten
Unruhe und in höchster Verlegenheit um guten Rath. Kein gefüllter
Teller, kein Becher stand auf dem Tischchen neben seinem Lehnstuhl.
Bloß sein Rosenkranz lag darauf, und es schien, als habe er ihn in
der Angst seines Herzens fleißig abgebetet. Neben dem Rosenkranz
stand die Inful von alterthümlicher Form und strahlend von
Edelsteinen, und an den Tisch angelehnt stand der Hirtenstab.

		Der Küster und der alte Pater Niclas waren dem Subprior in das
Gemach des Abtes gefolgt, vielleicht in der Hoffnung, Etwas zu
erfahren von der wichtigen Sache, um die es sich zu [bookmark: page115]handeln schien. Sie
täuschten sich nicht in ihrer Erwartung, denn nachdem sie den
Subprior eingeführt hatten, gab ihnen der Abt ein Zeichen,
dazubleiben.

		»Meine Brüder,« sprach er, »es ist euch wohl bekannt, mit
welchem mühevollen Eifer wir Obsorge getragen haben für die
wichtigen Angelegenheiten dieses Hauses, welche Unseren unwürdigen
Händen anvertraut waren. Euer Brod ist euch gegeben worden, und
euer Wasser ist euch sicher gewesen. Ich habe nicht die Einkünfte
des Klosters in eitlen Vergnügungen verschwendet, als da sind Jagen
und Falkenbaize, oder in Anschaffung reicher Gewänder, oder in
Fütterung von Sängern und Gauklern, ausgenommen wenn Etliche, alter
Gewohnheit gemäß, um Weihnachten und Ostern aufgenommen wurden.
Auch habe ich weder meine Verwandte, noch fremde Weiber auf Kosten
des Kirchengutes bereichert.«

		»Solch ein Abt ist meines Wissens nicht gewesen,« sprach Pater
Niclas, »seit den Tagen von Abt Ingelram, welcher« – –

		Bei diesem Wort von übler Vorbedeutung, welches immer das
Vorspiel zu einer langen Geschichte war, fiel der Abt ein:

		»Gott sei seiner Seele gnädig; von ihm sprechen wir gegenwärtig
nicht. Was ich von euch wissen möchte, meine Brüder, ist, ob ich
stets treulich die Pflichten meines Amtes erfüllt habe.«

		»Es ist nie Grund zu Klagen gewesen,« antwortete der
Subprior.

		Der Küster ließ sich weiter aus und zählte die verschiedenen
Handlungen der Nachsicht und Güte auf, welche unter der milden
Verwaltung des Abtes Bonifacius der Brüderschaft zu S. Marien zu
Gute gekommen waren: die indulgentias, die gratias, die biberes, das Gericht gekochte Mandeln alle Woche,
die größere Bequemlichkeit des Refectoriums, die bessere
Einrichtung der Kellerei, [bookmark: page116]die Steigerung der Einkünfte des Klosters,
die Minderung der Entbehrungen der Brüder.

		»Ihr hättet hinzufügen können, Bruder,« nahm der Abt wieder das
Wort, nachdem er trübsinnig der Aufzählung seiner Verdienste
zugehört, »Ihr hättet hinzufügen können, daß ich die Schirmwand
habe bauen lassen, welche den Kreuzgang vor dem Nordostwind
schützt. Aber das Alles hilft uns Nichts. Wie wir im Buch der
Maccabäer lesen: Capta est civitas per
voluntatem Dei. [bookmark: text9]F9 Es hat mir nicht wenig
Denken, nicht gewöhnliche Mühe gekostet, diese wichtigen Dinge in
solcher Ordnung zu erhalten, wie ihr sie gesehen habt. Da galt es
Scheuer und Speiseschrank voll zu erhalten, da mußte auf den
Krankensaal, auf den Schlafsaal, auf den Gastsaal, auf den
Speisesaal Obacht gegeben werden; da waren Processionen zu halten,
Beichte zu hören, Fremde zu pflegen, Ablaß zu ertheilen oder zu
verweigern. Wenn Jeder von euch in seiner Zelle schlief, hat der
Abt eine volle Stunde wach gelegen und überlegt, wie diese Dinge
gebührend zu ordnen sein möchten.«

		»Dürfen wir fragen, Hochwürdiger Gnädiger Herr,« sprach der
Subprior, »welche weitere Sorge Euch jetzt aufgeladen worden ist,
da Eure Rede darauf hinzudeuten scheint?«

		»Das ist es eben,« erwiderte der Abt. »Es ist jetzt nicht die
Rede von biberes oder von
caritas oder von gesottenen Mandeln,
sondern von einem englischen Heerhaufen, der von Hexham wider uns
im Anzug ist unter dem Befehl von Herrn Hans Foster. Eben so wenig
handelt es sich darum, uns vor dem Ostwind zu schützen, sondern
darum, wie wir dem Herrn Jakob Stewart entrinnen wollen, welcher
daherkommt mit seinen ketzerischen Söldnern, wüste zu legen und zu
zerstören.« [bookmark: page117]

		»Ich dächte, dieser Anschlag wäre zu nichte gemacht durch die
Fehde zwischen Semple und den Kennedies,« warf der Subprior hastig
ein.

		»Sie haben die Sache verglichen auf Kosten der Kirche, wie
gewöhnlich,« sprach der Abt. »Der Graf von Cassilis erhält den
Fruchtzehnten auf seinem Gebiet, welcher einst dem Hause von
Crosraguel verliehen worden war, und hat dem Stewart, welcher jetzt
Murray heißt, den Handschlag gegeben. Principes convenerunt in unum adversus Dominum.
[bookmark: text10]F10 Hier sind die Briefe.«

		Der Subprior nahm die Briefe, welche ein Eilbote von dem Primas
von Schottland überbracht hatte, von jenem Erzbischof von S.
Andrew's, welcher noch immer arbeitete, den wankenden Bau des alten
Kirchenthums aufrecht zu erhalten, unter dessen Trümmern er am Ende
begraben ward. Eustach trat zu der Lampe und las die Schreiben mit
großer Aufmerksamkeit. Der Küster und Pater Niclas schauten sich
einander so hülflos an, wie ein paar Hennen, wenn der Stoßvogel
über dem Hühnerhof schwebt. Der Abt, niedergebeugt von Kummer und
Besorgniß, heftete fortwährend seinen ängstlichen Blick auf den
Subprior, als wollte er auf dessen Gesicht einigen Trost lesen. Als
er aber sah, daß derselbe nach zweimaliger Durchlesung der Briefe
noch immer stumm und gedankenvoll blieb, fragte er endlich
kleinlaut: »Was ist zu thun?«

		»Wir müssen unsere Schuldigkeit thun,« antwortete der Subprior;
»das Uebrige steht in Gottes Hand.«

		»Unsere Schuldigkeit! – unsere Schuldigkeit!« entgegnete der Abt
ungeduldig. »Werden Glocke, Buch und Kerze die englischen Ketzer
zurücktreiben? oder wird Murray sich an Psalmen und Antiphonare
kehren? Oder kann ich fechten für das Gotteshaus, wie Judas
Maccabäus, wider diese gottlosen Nikanors? [bookmark: page118]oder kann ich den Küster
aussenden wider diesen neuen Holofernes mit dem Auftrag, seinen
Kopf in einem Körbchen zurückzubringen?«

		»Ganz recht, Gnädiger Herr Abt,« versetzte der Subprior; »wir
können nicht mit fleischlichen Waffen kämpfen, das streitet mit
unserem Gewand und mit unserem Gelübde. Aber wir können sterben für
unser Gotteshaus und für unseren Orden. Außerdem können wir Leute
waffnen, die Lust und Kraft haben zu fechten. Die Engländer sind
nur wenig zahlreich, wahrscheinlich weil sie darauf rechnen, daß
Murray zu ihnen stoßen wird, dessen Marsch aber unterbrochen worden
ist. Wenn Foster mit seinem Raubgesindel von Cumberland und von
Hexham es wagt, in Schottland einzudringen, um unser Haus zu
plündern und zu berauben, dann wollen wir unsere Lehnleute
aufbieten, und ich hoffe, wir sollen stark genug sein, ihm die
Spitze zu bieten.«

		»In Unserer Lieben Frauen heiligem Namen!« rief der Abt; »meint
Ihr denn, ich sei Peter der Eremit, daß ich als Führer eines Heeres
ausziehen könnte?«

		»Nein,« versetzte der Subprior. »Setzt aber einen geschickten
Kriegsmann als Obristen über unser Volk. Da ist Julian Avenel, ein
erprobter Degen.«

		»Aber ein Spötter, ein ausschweifender Mensch, kurz ein Diener
Belial's,« entgegnete der Abt.

		»Demungeachtet,« versetzte der Subprior, »müssen wir seine
Dienste benutzen in denjenigen Geschäften, zu welchen er erzogen
ist. Wir können ihn reichlich belohnen, und ich kenne schon den
Preis seines Dienstes. Es steht zu erwarten, daß die Engländer sich
unverzüglich in Bewegung setzen, in der Hoffnung Herrn Piercie
Shafton zu greifen, dessen Flucht zu uns der Vorwand ihres
unerhörten Einfalls ist.« [bookmark: page119]

		»Warum nicht gar,« sprach der Abt. »Ich habe aber immer gedacht,
daß sein seidener Leib und sein Federgehirn uns nicht viel Gutes
versprächen.«

		»Bei allem dem müssen wir wo möglich seinen Beistand haben,«
versetzte der Subprior. »Er kann sich vielleicht für uns bei dem
großen Piercie verwenden, mit dessen Freundschaft er prahlt, und
dieser gute und gläubige Herr kann vielleicht Foster's Anschlag zu
Nichte machen. Ich will ihm eilends den Jackmann nachschicken.
Vornehmlich aber baue ich auf den kriegerischen Geist des Landes,
welches nicht so leichthin einen Friedensbruch an der Gränze dulden
wird. Verlaßt Euch darauf, Gnädiger Herr, ich will auf unsere Seite
die Schaaren von Manchen bringen, welche fremder Lehre gefolgt
sind. Die großen Häupter und Landherren werden sich schämen, die
Unterthanen der friedlichen Mönche ohne Beistand gegen die alten
Feinde Schottlands fechten zu lassen.«

		»Aber vielleicht,« bemerkte der Abt, »vielleicht wartet Foster
auf Murray, dessen Plan hieherzukommen nur auf kurze Zeit
verschoben ist.«

		»Beim heil'gen Kreuz, das wird er nicht,« versetzte der
Subprior. »Wir kennen diesen Herrn Hans Foster. Als einen giftigen
Ketzer gelüstet es ihn, die Kirche zu zerstören; als ein geborner
Gränzer dürstet er danach, ihren Reichthum zu plündern; als
Gränzwart treibt ihn die Ungeduld, in Schottland einzureiten. Zu
viele Gründe stacheln ihn zur Eile. Vereinigt er sich mit Murray,
so erhält er höchstens den Antheil eines Bundesgenossen an der
Beute; kommt er hingegen vor ihm an, so darf er auf die volle Ernte
rechnen. Julian Avenel hat, wie ich höre, gleichfalls einen Span
mit Herrn Hans Foster; treffen sie zusammen, so werden sie mit um
so größerem Ernst fechten. – Küster, schickt nach dem Amtmann. Wo
ist das Verzeichniß der streitbaren [bookmark: page120]Männer, welche verpflichtet sind,
dem Stift Heerfolge und Dienst zu leisten? – Schickt zu dem
Freiherrn von Meigallot; er kann sechzig Pferde und mehr
aufbringen. Sagt ihm, das Kloster wolle sich mit ihm vertragen
wegen des streitigen Brückenzolles, wenn er sich in diesem Fall als
Freund zeigen wolle. Und nun, Gnädiger Herr, laßt uns die mögliche
Zahl der Unseren und die der Feinde berechnen, auf daß nicht
vergebens Menschenblut vergossen werde. Laßt uns also zählen« –
–

		»Mein Kopf ist ganz betäubt von der Geschichte,« unterbrach ihn
der Abt. »Ich denke, ich bin nicht feiger, als Andere, so lange es
sich nur um meine Person handelt. Aber sprecht mir von Aufbietung
und Aussendung von Kriegsvolk, von Berechnung von Streitkräften,
und es ist eben so gut, als ob Ihr es der jüngsten Novize eines
Frauenklosters sagtet. Aber mein Entschluß ist gefaßt, – Brüder,«
sprach er, sich aufrichtend und vortretend mit der Würde, welche
seine ansehnliche Gestalt ihm anzunehmen erlaubte, »vernehmt zum
letzten Male die Stimme Eures Abtes Bonifacius. Ich habe für euch
gethan, was in meinen Kräften stand. In ruhigeren Zeiten hätte ich
vielleicht mehr gethan, denn um der Ruhe willen habe ich das
Kloster gesucht, und es ist für mich ein Ort des Ungemachs gewesen,
als ob ich in einem Zollhaus gesessen oder als Führer einer
Heerschaar einhergeritten wäre. Und nun werden die Sachen immer
schlimmer und schlimmer, und ich werde täglich älter und bin
unfähig, gegen den Sturm anzukämpfen. So ziemt es mir auch nicht,
eine Stelle einzunehmen, deren Pflichten durch meine Schuld oder
durch mein Mißgeschick schlecht erfüllt werden möchten. Darum habe
ich beschlossen, diese meine hohe Würde niederzulegen, dergestalt
daß die Leitung der Geschäfte augenblicklich auf den hier
anwesenden Pater Eustachius, unseren vielgeliebten Subprior,
übergehe. Und nun bin ich froh, daß er nicht anderwärts eine seinen
Verdiensten entsprechende, Beförderung gefunden [bookmark: page121]hat, angesehen ich
hoffe, daß er nach mir die Inful und den Stab tragen werde, welche
ich jetzo niederzulegen gedenke.«

		»Im Namen Unserer Lieben Frauen, übereilt Nichts, Gnädiger
Herr!« sprach Pater Niclas. »Ich erinnere mich, wie der würdige Abt
Ingelram in seinem neunzigsten Jahre – denn ich versichere Euch, er
konnte sich noch der Absetzung Benedict's des Dreizehnten erinnern
– wie er krank und bettlägerig war, und wie die Brüder ihm ins Ohr
raunten, er thäte besser, sein Amt niederzulegen. Und was sagte der
lustige Mann? Ei er sagte, so lange er noch seinen kleinen Finger
krumm machen könnte, wollte er den Stab damit festhalten.«

		Der Küster machte ebenfalls dringende Vorstellungen gegen die
Entschließung seines Oberen und schrieb seine vorgeschützte
Unfähigkeit seiner natürlichen Bescheidenheit zu. Der Abt hörte zu
in trübem Schweigen; selbst Schmeichelei konnte nichts über ihn
gewinnen.

		Pater Eustachius stimmte einen edleren Ton an, welcher den Abt
verwirrte und niederdrückte. »Gnädiger Herr Abt,« sprach er, »wenn
ich Nichts geredet habe von den Tugenden, mit welchen Ihr dieß Haus
verwaltet habt, so glaubt deswegen nicht, daß ich sie nicht
erkenne. Ich weiß, nie hat ein Mensch zu Eurer hohen Würde den
aufrichtigeren Wunsch mitgebracht, aller Welt wohlzuthun; und wenn
Eure Regierung nicht mit den glänzenden Zügen prangt, welche
zuweilen Eure geistliche Vorfahren ausgezeichnet haben, so sind
Euch dagegen auch ihre Fehler fremd geblieben.«

		»Ich hätte nicht gedacht,« sprach der Abt, einigermaßen
verwundert den Subprior anblickend, »ich hätte nicht gedacht, daß
gerade Ihr, Pater Eustachius, mir diese Gerechtigkeit widerfahren
lassen würdet.«

		»In Euerer Abwesenheit,« versetzte Eustach, »habe ich es in
[bookmark: page122]noch
reicherem Maße gethan. Setzt nicht die gute Meinung, welche Jemand
von Euch hegt, auf's Spiel dadurch, daß Ihr Eurem Amte entsagt in
einem Augenblicke, wo Eure Sorge am meisten vonnöthen ist.«

		»Bruder,« sprach der Abt, »ich überlasse nur meine Stelle einem
Fähigeren.«

		»Das ist nicht der Fall,« entgegnete Eustach; »denn es ist nicht
nöthig, daß Ihr Verzicht leistet, um die Erfahrung oder sonst
irgend eine Gabe benutzen zu können, die mir zugeschrieben wird.
Ich bin lange genug in diesem Stande um zu wissen, daß die
persönlichen Eigenschaften, welche irgend Einer von uns besitzen
mag, nicht ihm angehören, sondern Eigenthum der Brüderschaft sind,
und nur insofern Werth haben, als sie das allgemeine Beste fördern.
Wenn Ihr, Gnädiger Herr, nicht Lust habt, Euch persönlich mit
dieser beschwerlichen Sache zu befassen, so erlaubt mir die
dringende Bitte, daß Ihr augenblicklich nach Edinburgh gehet, um
dort so viel Freunde, wie möglich, für uns zu werben; ich will
dann, als Subprior, in Eurer Abwesenheit meine Schuldigkeit thun in
Vertheidigung des Stiftes. Gelingt es mir, dann mögen Ehre und Ruhm
Euch zufallen, mißlingt es, dann laßt Schimpf und Schande auf mir
ruhen.«

		Der Abt besann sich einige Augenblicke und erwiderte dann;
»Nein, Pater Eustachius, Ihr sollt mich nicht durch Euren Edelmuth
überwinden. In Zeiten, wie die jetzigen, bedarf dieß Haus einer
kräftigeren Lenkung, als meine schwachen Hände zu leisten vermögen,
und der, so das Schiff steuert, muß auch Befehlshaber der
Mannschaft sein. Schmählich wär' es, den Ruhm von anderer Leute
Arbeiten sich anzueignen, und nach meiner schwachen Einsicht ist
aller Ruhm, welcher Demjenigen zu Theil werden kann, der eine so
gefährliche und schwierige Aufgabe übernimmt, immer nur ein Lohn,
der seinem Verdienste nicht gleichkommt. [bookmark: page123]Wehe dem, der ihm ein Jota
davon entziehen möchte! Uebernehmt also diesen Abend Eure Gewalt
und trefft diejenigen Anstalten, so Ihr für nöthig erachtet. Laßt
das Kapitel morgen nach der Messe zusammenrufen, und Alles soll
geordnet werden wie ich Euch gesagt habe. Benedicite, meine Brüder! – Friede sei mit Euch!
Möge der neue Abt in Aussicht so ruhig schlafen, wie derjenige, so
im Begriff steht, seine Inful abzulegen.«

		Die drei Mönche zogen sich zurück, zu Thränen gerührt. Der gute
Abt hatte eine Seite seines Herzen gezeigt, die ihnen unbekannt
gewesen war. Selbst Pater Eustachius hatte bisher seinen Oberen nur
für einen gutmüthigen, trägen, seines Leibes pflegenden, Mann
gehalten, dessen Haupttugend in der Freiheit von groben Fehlern
bestand, so daß diese Aufopferung der Gewalt aus Pflichtgefühl,
wenn auch einigermaßen an Werth verlierend durch die unedleren
Beweggründe der Furcht vor Schwierigkeiten, ihn bedeutend hob in
der Achtung des Subpriors. Er empfand selbst einen Widerwillen, aus
der Entsagung des Abtes Vortheil zu ziehen, und gewissermaßen auf
den Trümmern seiner Herrlichkeit emporzusteigen. Dies Gefühl hielt
indeß nicht lange Stich vor wichtigeren Erwägungen. Es ließ sich
nicht in Abrede stellen, daß Bonifacius schlechterdings seiner
Stelle nicht gewachsen war unter den gegenwärtigen mißlichen
Umständen, und auf der andern Seite fühlte der Subprior, daß er in
der bloßen Eigenschaft eines Beauftragten nicht wohl die
entscheidenden Maßregeln durchführen konnte, welche der Augenblick
erforderte. Mithin erheischte das Wohl des Gotteshauses seine
Erhebung. Wenn sich bei diesen Betrachtungen auch das Wohlgefallen
an der erlangten hohen Würde mit einschlich und die Wonne eines
hochstrebenden Geistes, zum Kampf mit Gefahren, die sich an diese
Stellung knüpften, berufen zu sein, so waren doch diese
Empfindungen so fein mit uneigennützigeren Regungen gemischt, daß
der Subprior selber [bookmark: page124]ihre Wirksamkeit nicht bemerkte, und daß
wir, die wir ihn achten, nicht bemüht sind, sie ausfindig zu
machen.

		Der erwählte Abt bewegte sich mit mehr Würde, denn zuvor, als er
nun die dringenden nöthigen Weisungen gab. Diejenigen, welche sich
ihm näherten, bemerkten ein ungewöhnliches Feuer in seinem
Falkenauge und eine ungewohnte Röthe auf seinen bleichen Wangen.
Kurz und bündig schrieb und dictirte er mehrere Briefe an
verschiedene Landherren, benachrichtigte sie von dem beabsichtigten
Einfall der Engländer in das Stift, und beschwor sie, Hülfe und
Beistand zu leisten, als in einer gemeinsamen Sache. Denen, bei
welchen er kein reges Ehrgefühl voraussetzte, hielt er die Lockung
des Gewinnes vor, Allen aber wurden die Beweggründe der
Vaterlandsliebe und des alten Hasses gegen die Engländer an's Herz
gelegt. Es war eine Zeit gewesen, wo es so ernstlicher
Aufforderungen nicht bedurfte. Aber die Hülfe Elisabeth's war der
reformirten Partei in Schottland so wichtig, und so stark war fast
allerwärts diese Partei, daß man annehmen durfte, gar Viele würden
bei dieser Gelegenheit neutral bleiben, wenn sie nicht gar so weit
gingen, sich mit den Engländern gegen die Katholischen zu
vereinigen.

		Als Eustachius die Zahl der Kirchenunterthanen überschlug, die
er aufzubieten befugt war, kam ihm der niederschlagende Gedanke,
daß er genöthigt sei, dieselben unter das Banner des wilden,
lüderlichen Julian Avenel zu stellen.

		»Wäre der junge Brausekopf Halbert Glendinning ausfindig zu
machen,« dachte er in seiner Beklemmung, »dann möchte ich die
Schlacht unter seiner Leitung wagen lassen, trotz seiner Jugend;
und ich hätte dabei größere Hoffnung auf Gottes Segen. Der Amtmann
ist zu schwach, und ich wüßte keinen namhaften Häuptling, auf den
man sich in dieser wichtigen Sache besser verlassen könnte, als
diesen Julian Avenel.« – Er klingelte mit einer Glocke, welche auf
dem Tische stand und gebot, daß Christie [bookmark: page125]von Clinthill eingeführt
würde. »Du verdankst mir dein Leben,« sprach er, als der Bursch
eintrat, »und ich kann dir vielleicht noch einen weiteren Gefallen
thun, wenn du aufrichtig gegen mich bist.«

		Christie hatte bereits zwei Stübchen Wein geleert, welche bei
andern Gelegenheiten sein freches Vertraulichthun vermehrt haben
würden. Hier aber lag in der vermehrten Würde von Eustachs Haltung
Etwas, das seine Verwegenheit zügelte. Deswegen aber verloren seine
Antworten Nichts von ihrer gewöhnlichen kecken Zuversichtlichkeit.
Er versprach, auf alle Fragen wahr zu antworten.

		»Hat der Freiherr (wie er sich nennt) von Avenel irgend
Freundschaft mit Herrn Hans Foster, Wart auf der Westmark von
England?«

		»Solche Freundschaft, wie zwischen der wilden Katze und dem
Dachshund besteht,« antwortete Christie.

		»Wird er ihm eine Schlacht liefern, wenn sie
zusammentreffen?«

		»So gewiß,« antwortete der Reiter, »wie nur je ein Hahn auf
Fastnachtabend gekämpft hat.«

		»Wird er gegen Foster fechten in Sachen der Kirche?«

		»In jeder Sache oder auch ohne alle Ursache,« versetzte der
Jackmann.

		»So wollen Wir ihm denn schreiben, und ihn wissen lassen, daß,
wofern er beim Eintritt eines gefürchteten Einfalls abseiten Herrn
Hans Foster's, seine Macht mit der unseren vereinigen will, er
Obrister sein soll über unser Volk, und daß seinem Begehren von uns
willfahrt werden soll. – Doch noch ein Wort. Du hast gesagt, du
könntest ausfindig machen, wohin heute der englische Ritter Piercie
Shafton entflohen ist?«

		»Das kann ich und obendrein ihn zurückbringen mit guten Worten
oder mit Gewalt, je nachdem es Ew. Ehrwürden am besten gefällt.«
[bookmark: page126]

		»Keine Gewalt darf gegen ihn angewandt werden. In wieviel Zeit
willst du ihn ausfindig machen?«

		»In dreißig Stunden, dafern er nicht über den Firth von Lothian
hinüber ist. Wenn Euch damit ein Gefallen geschieht, so will ich
gleich aufsitzen und ihm nach machen wie ein Schweißhund, der einen
Moosklepper aufspürt.«

		»So bring' ihn denn hieher und du sollst damit einen Lohn
verdienen, über den ich wohl bald frei zu verfügen haben
werde.«

		»Danke Ew. Ehrwürden, ich gebe mich in Ew. Ehrwürden Hand. Wir
Leute vom Spieß und Gebiß wandeln etwas leichtsinnig durch die
Welt. Allein Ew. Ehrwürden weiß ja, wenn auch ein Mann schlechter
wäre, als er ist, er will halt leben, und das läßt sich nicht thun,
ohne daß man sich zu helfen sucht, wie man kann, denk' ich.«

		»Still, Patron, und gehe deinen Gang. Du sollst einen Brief von
uns an Herrn Piercie haben.«

		Christie that zwei Schritte nach der Thür, drehte sich dann um,
zauderte, wie Einer, der gern einen naseweisen Scherz machen
möchte, wenn er sich getraute, und fragte endlich, was er mit dem
Weibsbild Gretel Happer machen sollte, die der Ritter
mitgenommen.

		»Mit Verlaub Ew. Ehrwürden, soll ich sie hieher bringen?«

		»Hieher? Naseweiser Bube, bedenke, wen du vor dir hast!« sprach
der Geistliche.

		»Nichts für ungut,« versetzte Christie; »wenn Ihr das denn nicht
wollt, so kann ich sie auf Schloß Avenel führen, wo ein sauberes
Weibsbild nie unwillkommen gewesen ist.«

		»Bringt das unglückliche Mädchen in ihres Vaters Haus und
erlaube dir hier keine Schalksnarren-Späße! habe wohl Acht, daß du
sie in Ehren und Sicherheit geleitest.« [bookmark: page127]

		»In Sicherheit, ja,« sprach der Reiter, »und in solchen Ehren,
als ihr bei ihrem Ausreisen geblieben ist. Ich wünsche Ew.
Ehrwürden, wohl zu leben, ich muß zu Pferd vor dem
Hahnenschrei.«

		»Was? im Finstern? Wie willst du wissen, welchen Weg du
einzuschlagen hast?«

		»Ich habe die Hufspur des Ritters bis an die Furt verfolgt, als
wir heut Abend zusammen herunterritten,« antwortete Christie, »und
ich habe gemerkt, daß ihre Richtung sich nach Norden gewandt hat.
Es ist eine kenntliche Hufspur; ich will darauf schwören, das Eisen
ist vom alten Eckie von Cannobie gemacht.« Und damit ging er
ab.

		»Gehässige Nothwendigkeit, die uns zwingt, solche Werkzeuge
anzuwenden!« sprach der Pater, ihm nachblickend. »Allein welche
Wahl bleibt uns, die wir von allen Seiten und von Menschen
jeglicher Art angegriffen werden? – Doch jetzt zu meinem
dringendsten Geschäft.«

		Der erwählte Abt setzte sich nieder, Briefe zu schreiben,
Befehle auszufertigen und die ganze Last einer Anstalt auf sich zu
nehmen, welche ihrem Einsturze zuwankte, und er that es mit dem
stolzen hingebenden Muth des Befehlshabers einer aufs Aeußerste
gebrachten Festung, der überlegt, welche Mittel ihm noch bleiben,
die verhängnißvolle Stunde eines erfolgreichen Sturmes
hinauszuschieben. Mittlerweile fiel Abt Bonifacius, nach einigen
natürlichen Seufzern um den Verlust der so lange genossenen Hoheit,
in festen Schlummer und überließ alle Sorgen und Mühen des Amtes
seinem Beistand und Nachfolger.

		Anmerkung zum achten Kapitel.

		Die biberes, caritas und gesottenen Mandeln, von welchen Abt
Bonifacius spricht, waren besondere Gelegenheiten, sich gütlich
[bookmark: page128]zu
thun, welche den Mönchen durch Geschenke von Königen oder sonstigen
Wohlthätern verschafft waren. Es findet sich eine Urkunde
überschrieben: De Pitantia Centum
Librarum. Durch diese merkwürdige Urkunde, weiset Robert
Bruce am 10. Januar im zwanzigsten Jahr seiner Regierung aus den
Zöllen von Berwick, und in deren Ermangelung, aus den Zöllen von
Edinburgh und Haddington, hundert Pfund in den halbjährlichen
Terminen von Pfingsten und Martini für Abt und Brüderschaft von
Melrose an. Der bestimmt ausgesprochene Zweck dieser Schenkung ist,
jedem Mönch besagten Klosters, der im Refectorium speiset, ein
außerordentliches Gericht von Reisbrei oder Mandeln oder Erbsen
oder sonstigem derartigen Brei, anzuweisen. Diese Zugabe zu ihrer
gewöhnlichen Mahlzeit soll den Namen Königsgericht führen.
Und es ist bestimmt, daß, wofern ein Mönch aus geziemenden Gründen
nicht Lust haben sollte, von des Königs Gericht zu essen,
nichtsdestoweniger sein Antheil mit dem seiner Brüder aufgetragen
und dann an's Thor gebracht und den Armen gegeben werden soll.
»Auch sind Wir nicht gewillt,« fährt der mildthätige König fort,
»daß das Mittagsmahl, welches besagten Mönchen gemäß ihrer alten
Regel verabreicht wird oder werden soll, in Reichlichkeit oder Güte
verringert werde um dieses Unseres vorbeschriebenen Gerichtes
willen. Ferner ist verordnet, daß der Abt, mit Zuziehung der
Weisesten unter seinen Brüdern, einen klugen und ehrbaren Mönch
ernennen soll, der besagtes jährliches Einkommen einnehme, verwalte
und verwende, zum Besten der Brüderschaft und gemäß dem Willen und
der Absicht des Königs, und treulich Rechnung darüber ablege an den
Abt und die Oberen desselbigen Klosters. Und dieselbe Urkunde
erklärt des Königs ferneren Willen, daß besagte Religiosen auf
ewige Zeiten verbunden sein sollen, zum Dank für besagte Schenkung
jährlich fünfzehn arme Männer zu kleiden, indem sie auf S.
Martinstag [bookmark: page129]im Winter jedem von ihnen vier Ellen
breites oder sechs Ellen schmales Tuch nebst einem Paar neuen
Schuhen verabreichten, und sie dabei zu speisen. Und nun sollten
besagte Mönche oder Etliche derselben, ihren Verpflichtungen nicht
nachkommen, so ist des Königs Wille, daß besagte Fehler durch
doppelte Leistung des Unterlassenen gebüßt werden, was zu geschehen
hat unter Aufsicht des zeitweiligen Oberforstmeisters von Ettrick,
und zwar vor Eintritt der Weihnachten, welche auf denselben folgen,
an welchem die Unterlassung stattgefunden hat.

		Freunden von Alterthümern wird es angenehm sein, hier einen
Abdruck der Urkunde jener Stiftung zu finden.

		 

		Carta Regis Roberti I.
Abbati et Conventui de Melross.

		Carta de Pitancia Centum
Librarum.

		Robertus dei gracia Rex Scottorum omnibus probis hominibus
tocius terre sue Salutem. Sciatis nos pro salute anime nostre et
pro salute animarum autecessorum et successorum nostrorum Regum
Scocie Dedisse Concessisse et hac presenti Carta nostra confirmasse
Deo et Beate Marie virgini et Religiosis viris Abbati et Conventui
de Melross et eorum successoribus in perpetuum Centum Libras
Sterlingorum Annui Redditus singulis annis percipiendas de firmis
nostris Burgi Berwici super Twedam ad terminos Pentecostis et
Sancti Martini in hyeme pro equali portione vel de nova Custuma
nostra Burgi predicti si firme nostre predicte ad dictam summam
pecunie sufficere non poterunt vel de nova Custuma nostra Burgorum
nostrorum de Edenburg et de Hadington. Si firme nostre et [bookmark: page130]Custuma
nostra ville Berwici aliquo casu contingente ad hoc forte non
sufficiant. Ita quod dicta summa pecunie Centum Librarum eis
annuatim integre et absque contradictione aliqua plenarie
persolvatur pre cunctis aliis quibuscunque assignacionibus per nos
factis seu faciendis ad inveniendum in perpetuum singulis diebus
cuilibet monacho monasterii predicti comedenti in Refectorio unum
sufficiens ferculum risarum factarum cum lacte, amigdalarum vel
pisarum sive aliorum ciborum consimilis condicionis inventorum in
patria et illud ferculum ferculum Regis vocabitur in eternum. Et si
aliquis monachus ex aliqua causa honesta de dicto ferculo comedere
noluerit vel refici non poterit non minus attamen sibi de dicto
ferculo ministretur et ad portam pro pauperibus deportetur. Nec
volumus quod ad occasionem ferculi nostri predicti prandium
Conventus de quo antiquitus cummuniter eis deserviri sive
ministrari solebat in aliquo pejoretur seu diminuatur. Volumus
insuper et ordinamus quod Abbas ejusdem monasterii qui pro tempore
fuerit de consensu saniorum de Conventu specialiter constituat unum
monachum providum et discretum ad recipiendum ordinandum et
expendendum totam summam pecunie memorate pro utilitate conventus
secundum votum et intentionem mentis nostrae superius annotatum et
ad reddendum fidele compotum coram Abbate et Maioribus de Conventu
singulis annis de pecunia sic recepta. Et volumus quod dicti
religiosi teneantur annuatim in perpetuum pro predicta donacione
nostra ad perpetuam nostri memoriam vestire quindecim pauperes ad
festum Sancti Martini in hieme et eosdem cibare eodem die liberando
eorum cuilibet quatuor ulnas panni grossi et lati vel sex ulnas
panni sericti et eorum cuilibet unum novum par sotularium de ordine
suo. Et si dicti religiosi in premissis vel aliquo premissorum
aliquo anno defecerint volumus [bookmark: page131]quod illud quod minus perimpletum
fuerit dupplicetur diebus magis necessariis per visum capitalis
forestarii nostri de Selkirk, qui pro tempore fuerit. Et quod dicta
dupplicatio fiat ante natale domini proxime sequens festum Sancti
Martini predictum. In cujus rei testimonium presenti cartae nostre
sigillum nostrum precipimus apponi. Testibus venerabilibus in
Cristo patribus Willielmo, Johanne, Willielmo et David Sancti
Andreo, Glasguensis, Dunkeldensis et Moraviensis ecclesiarum dei
gracia episcopis Bernardo Abbate de Abirbrothock Cancellario,
Duncano, Maliso, et Hugone de Tyf de Strathin et de Ross, Comitibus
Waltero Senescallo Scocie. Jacobo domino de Duglas et Alexandro
Fraser Comerario nostro Scocie militibus, Apud Abirbrothock, decimo
die Januarii. Anno regni nostri vicesimo.

		[bookmark: page132]

			[bookmark: foot9]Die Stadt ward nach
dem Willen Gottes eingenommen.
	[bookmark: foot10]Die Fürsten haben sich vereinigt wider den
Herrn.


	
		
		Neuntes Kapitel.

		Kam zu gebroch'nen Brücken er,

So lös't' er die Senn' und schwamm,

Und kam er hin, wo's Gräslein wächst,

So braucht' er die Fuß' und sprang.

		Gil Morrice.

		Wir kehren zurück zu Halbert Glendinning, der, wie der Leser
sich erinnern wird, die Straße nach Edinburgh eingeschlagen hatte.
Seine Unterredung mit dem Prediger Warden, von welchem er im
Augenblick seiner Selbstbefreiung einen Brief empfangen hatte, war
so kurz gewesen, daß er nicht einmal den Namen des Großen erfahren
hatte, dem er darin empfohlen war. Etwas wie ein Name war
allerdings ausgesprochen worden, er aber hatte Nichts weiter
verstanden, als daß er dem Häuptling begegnen würde, welcher an der
Spitze einer reisigen Schaar südwärts zöge. Als der Tag graute, war
unser Reisender noch in derselben Ungewißheit. Hätte er etwas mehr
gelernt gehabt, so würde die Aufschrift des Briefes ihm die
gewünschte Auskunft gegeben haben, allein die Unterweisung von
Pater Eustachius hatte ihn nicht so weit gebracht, daß er im Stand
gewesen wäre, dieselbe zu entziffern. Sein Mutterwitz sagte ihm,
daß er in so unsicheren Zeiten sich nicht mit Nachfragen übereilen
dürfe, und als er nach einer langen Tagreise am späten Abend ein
kleines Dorf erreicht hatte, begann er zweifelhaft und ängstlich zu
werden in Betreff des Ausganges seiner Wanderfahrt. [bookmark: page133]

		In armen Ländern herrscht meist Gastfreiheit. Halbert that darum
nichts Ungewöhnliches oder Erniedrigendes, als er in dem Dorf um
ein Nachtlager bat. Das alte Weib, an welches er diese Bitte
stellte, gewährte dieselbe um so bereitwilliger, da sie einige
Aehnlichkeit zu entdecken glaubte zwischen Halbert und ihrem Sohn
Alexander, welcher in einem der, zu jener Zeit so häufigen Gefechte
umgekommen war. Freilich war Alexander ein kurzer, vierschrötiger
Bursch gewesen mit rothem Haar, sommerfleckigem Gesicht und etwas
dachsmäßigen Beinen, während der Fremde braun, schlank und
auffallend schön gebaut war. Nichtsdestoweniger war die Wittwe
darüber im Reinen, daß im Allgemeinen Aehnlichkeit herrschte
zwischen ihrem Gast und ihrem Sander, und drang freundlich in ihn,
an ihrem Abendessen Theil zu nehmen. Ein wandernder Krämer, ein
Mann von etwa vierzig Jahren, war ebenfalls ihr Gast und sprach
sehr rührend über den Jammer, solch ein Geschäft, wie das seine, in
kriegerischen und unruhigen Zeiten treiben zu müssen.

		»Wir halten viel von Rittern und Söldnern,« sprach er; »aber der
Handelsmann, der das Land durchwandelt, braucht mehr Muth als sie
Alle. Daß Gott erbarm, er hat mehr Gefahren auszustehen. Da bin ich
hieher gekommen in der Hoffnung, der Gnädige Herr Graf von Murray
würde unterwegs nach der Gränze sein, denn er war angesagt bei dem
Freiherrn von Avenel, und statt dessen kommt die Nachricht, daß er
westwärts gezogen ist wegen einer Lauserei in Ayrshire. Und jetzt
weiß ich nicht, was ich thun soll. Denn geh' ich nach Süden ohne
Bedeckung, so ist der erste beste Reiter, der mir begegnet, im
Stand und nimmt mir Stock und Pack und vielleicht obendrein noch
das Leben; und will ich mich nach Westen schlagen durch die Moore,
dann komm' ich vielleicht eben so schlecht weg, ehe ich die
Gesellschaft des guten Herrn erreiche.« [bookmark: page134]

		Niemand war mehr bei der Hand, einen Wink zu merken, als Halbert
Glendinning. Er sagte er habe vor, nach Westen zu gehen. Der Krämer
schaute ihn sehr bedenklich an. Allein die alte Hausfrau, welche
vermuthlich dachte, ihr junger Gast gliche ihrem seligen Sander
nicht allein im Aussehen, sondern auch in einer gewissen
Geschicklichkeit, krumme Finger zu machen, wie sie dem Verstorbenen
zugeschrieben war, – die Alte winkte ihm mit den Augen und
versicherte dem Krämer, er dürfe außer Sorgen sein; ihr Vetter sei
ein ehrlicher Mann.

		»Vetter?« wiederholte der Krämer. »Ich denke, Ihr habt eben
gesagt, er sei ein Fremder.«

		»Wer nicht recht hört, spricht nicht recht nach,« erwiederte die
Wirthin. »Er ist mir fremd von Ansehen, aber das macht ihn nicht
meiner Verwandtschaft fremd, zumal wenn ich sehe, wie sehr er
meinem Sohn Sander gleicht, dem armen Kind.«

		Da solchergestalt des Krämers Zweifel und Argwohn beseitigt oder
wenigstens zum Schweigen gebracht war, kamen die beiden Reisenden
überein, sie wollten nächsten Morgen früh in Gesellschaft weiter
ziehen, der Krämer als Führer Glendinnings, und dieser als
Beschützer des Krämers, bis sie Murray's Schaar begegneten. Man
sah, die Wirthin zweifelte keinen Augenblick an dem von ihr
vermutheten Erfolg dieser Vereinbarung; denn sie nahm Halberten auf
die Seite und band ihm auf die Seele, es gnädig zu machen mit dem
armen Teufel, jedenfalls aber nicht zu vergessen, ein Stück
schwarzen Soy zurückzubringen »zu einem neuen Röckelchen für das
alte Weib.« Halbert lachte und beurlaubte sich.

		Der Krämer war nicht wenig entsetzt, als der junge Mann ihm
mitten auf einer schwarzen Haide erzählte, welchen Auftrag ihm die
Wirthin gegeben. Indessen beruhigte er sich, als er das ehrliche,
offene, freundliche Wesen des Jünglings sah, und ließ [bookmark: page135]seinen
Unwillen über die alte Schlange aus. »Ich habe ihr,« sprach er,
»erst gestern Abend eine Elle von eben dem schwarzen Soy zu einem
Kopftuch gegeben; aber ich sehe, es ist übel gethan, der Katze den
Weg zum Butterfaß zu weißen.«

		So guten Muthes in Betreff der Absichten seines Gefährten (denn
in jenen glücklichen Tagen war von einem Unbekannten immer das
Schlimmste zu befürchten), machte der Krämer den Führer Halberts
über Moos und Moor, über Berg und Thal, in derjenigen Richtung,
welche sie auf den Weg von Murray's Trupp leiten könnte. Endlich
kamen sie an den Fuß einer Höhe, welche einen weiten Ueberblick
über einen Strich wilden, öden, sumpfigen Moorlandes gewährte, in
welchem steinige Hügel mit morastigen Flächen wechselten und hie
und da blaue Pfützen sich zeigten. Ein kaum erkennbarer Weg wand
sich schlangenartig durch diese Wildniß, der Krämer deutete darauf
und sprach: »Der Weg von Edinburgh nach Glasgow. Hier müssen wir
warten. Wenn Murray und sein Zug nicht schon vorüber sind, werden
wir bald die Spur von ihnen sehen, es müßte denn sein, daß ein
neuer Plan eine Aenderung in ihren früheren Entschluß gebracht hat;
denn in diesen seligen Tagen kann kein Mann, und wär' er auch der
nächste zum Thron, wie der Graf von Murray es ist, am Abend, wenn
er sein Haupt auf's Kissen legt, vorhersagen, wo es die folgende
Nacht ruhen wird.«

		Sie machten demnach Halt und setzten sich nieder. Der Krämer
wählte vorsichtig zum Sitz den Kasten, welcher seine Schätze
enthielt, und er verbarg seinem Gefährten nicht, daß er unter
seinem Mantel in seinem Gurt für den Nothfall eine Pistole habe. Er
war indessen so artig, Halberten Etwas von seinen Mundvorräthen
anzubieten. Sie waren von der geringsten Art: Haferkuchen, ein Brei
aus Hafermehl und kaltem Wasser, ein Paar Zwiebeln und ein Stück
Schinken – das war die ganze [bookmark: page136]Mahlzeit. Indessen, so schlecht sie auch
war, würde damals doch kein Schotte auch von weit höherem Rang als
Glendinning ausgeschlagen haben, sie zu theilen, besonders da der
Krämer mit geheimnißvoller Miene ein Widderhorn zum Vorschein
brachte, welches er um die Schulter hängen hatte, aus welchem für
jeden von Beiden eine Muschel voll fürtrefflichen Usquebaughs oder
Whiskys floß. Halberten war diese Art Kornbranntwein unbekannt,
denn die in Südschottland vorkommenden Branntweine kamen aus
Frankreich und wurden wenig gebraucht. Der Krämer lobte ihn als
ausgezeichnet und sagte, er habe ihn bei seinem letzten Besuch in
den Bergen von Doune gekauft, wo er unter sicherem Geleit des Herrn
von Buchanan Handelschaft getrieben habe. Er ging auch Halberten
mit einem guten Beispiel voran, indem er gottesfürchtig die Schale
leerte, auf den baldigen Sturz des Antichrists.

		Kaum war ihr Schmauß beendigt, als sie auf dem vor ihnen
liegenden Weg aufwirbelnden Staub und in demselben etwa zehn
Reisige erblickten, welche scharf zuritten. Ihre Helme glänzten und
die Spitzen ihrer Lanzen flimmerten, wenn zuweilen ein Sonnenstrahl
durch die Staubwolke drang.

		»Das,« sagte der Krämer, »muß der Vortrab von Murray's Schaar
sein. Legen wir uns hier in die Braunkohlengrube und halten uns
unsichtbar.«

		»Warum das?« fragte Halbert. »Laßt uns lieber hinuntergehen und
ihnen winken«

		»Gott behüte!« versetzte der Krämer. »Kennt Ihr so schlecht die
Gewohnheiten unseres schottischen Volkes? Dieß Rudel Spieße,
welches so scharf zutrabt, steht ohne Zweifel unter dem Befehl von
einem wilden Verwandten Mertons oder unter sonst einem verwegenen
Fürchdichnicht, der weder auf Gott noch Menschen achtet. Ihr
Geschäft ist, wenn sie Feinden begegnen, Streit mit [bookmark: page137]ihnen anzufangen und
sie aus dem Weg zu schaffen, und der Hauptanführer erfährt nicht,
was da vorgeht, denn er kommt mit seinen verständigeren und
ruhigeren Freunden vielleicht eine halbe Stunde weit hintennach.
Kämen wir diesen guten Jungen nahe, so würde Euer Brief Euch wenig
helfen und mein Pack würde mir groß Unheil bringen. Sie würden uns
jeden Fetzen vom Leibe reißen und uns mit einem Stein an den Füßen
in ein Moosloch werfen, nackt, wie wir aus dem Mutterleib in diese
jämmerliche, sündige Welt gekommen sind, und weder Murray noch ein
anderer Mensch würde es gewahr werden. Und wenn er es auch erführe,
was könnte er uns helfen? Es würde als ein bloßes Mißverständniß
ausgelegt werden und damit wäre das Klaglied am Ende. Glaube mir,
Jüngling, wenn Männer das kalte Eisen wider einander in ihrem
Vaterland ziehen, können oder mögen sie es nicht genau nehmen mit
den Vergehungen Derjenigen, deren Schwerter ihnen nützlich
sind.«

		Sie ließen also den Vortrab von Murray's Heerschaar
vorüberziehen. Nicht lange, so erhob sich im Norden eine dichtere
Staubwolke.

		»Jetzt geschwind den Berg hinunter!« rief der Krämer, und zog
Halberten mit sich fort. »Die Wahrheit zu sagen, ist der Zug eines
schottischen großen Herrn gleich einer Schlange: der Kopf hat Zähne
und der Schwanz hat einen Stachel; ohne Gefahr kann man sich nur
dem eigentlichen Körper nähern.«

		»Ich will so geschwind laufen, wie Ihr,« sprach Halbert; »aber
sagt mir doch, warum der Nachtrab eines solchen Heeres eben so
gefährlich sein soll, wie der Vortrab?«

		»Der Vortrab,« antwortete der Krämer, »besteht aus
zusammengerafftem verzweifeltem, zu jedem Unheil bereitwilligem
Gesindel, das weder Gott fürchtet, noch seine Nebenmenschen achtet
und meint, ihre Sache sei, Alles aus dem Weg zu räumen, was ihnen
[bookmark: page138]mißfällt. Der Nachtrab ist zusammengesetzt
aus hochmüthigen Dienern, welche das Gepäck unter Händen haben und
bedacht sind, reisende Handelsleute und andere Menschen zu
brandschatzen, um damit die Diebereien zu ersetzen, die sie sich am
Eigenthum ihrer Herren erlauben. Die voraus reitenden enfants perdus, wie die Franzosen sie nennen,
(und das mit Recht, denn das sind sie: Kinder des Verderbens) – die
hört Ihr schmutz'ge Zoten- und sonstige Schelmenlieder singen. Und
dann kommt der Haupttrupp und da hört Ihr geistliche Lieder und
Psalmen anstimmen von den reformirten großen Herren und von den
Edelleuten und von der ehrsamen, gottesfürchtigen Geistlichkeit,
welche sie begleitet. Und hinten wieder findet Ihr eine saubere
Sippschaft von gottlosen Lakaien und Stallknechten und Troßbuben,
die von nichts reden, als von Wirfeln, Saufen und Huren.«

		Unter diesem Gespräch erreichten sie die Landstraße und sahen
deutlich Murray's Haupttrupp, bestehend aus etwa dreihundert
Pferden, welche in guter Ordnung und in Masse geschlossen
einherzogen. Einige der Reisigen trugen die Farbe ihrer Herren,
doch dieß war nicht das Gewöhnliche. Die meisten waren so
gekleidet, wie sie gerade dazu gekommen waren. Doch war bei dieser
Mehrzahl das Tuch meist blau, und Alle waren mit Brust- und
Rückenharnisch, mit Aermeln und Eisenringeln, mit Blechhandschuhen,
mit Strumpfhosen und Eisenmaschen oder mit hohen starken Stiefeln
bekleidet, so daß das Ganze doch ein ziemlich gleichförmiges
Ansehen hatte. Viele der Anführer waren von Kopf bis zu Fuß
geharnischt, andere wenigstens in halbkriegerischer Tracht, welche
nicht gern Jemand in diesen unruhigen Zeiten ablegte.

		Der Vorderste von der Schaar ritt augenblicklich auf den Krämer
und auf Halbert zu und fragte, wer sie wären. Der Krämer erzählte
seine Geschichte; Glendinning zeigte seinen Brief vor, welchen ein,
mittlerweile herzugekommener Edelmann dem [bookmark: page139]Grafen von Murray
überbrachte. Im nächsten Augenblick erscholl in dem Geschwader das
Wort halt! und auf den schweren Huftritt von so vielen hundert
Pferden erfolgte plötzlich Stille. Der Befehl ward ausgegeben, daß
die Truppe hier eine Stunde ruhen, essen und füttern sollte. Dem
Krämer ward Schutz zugesagt und ein Packpferd überlassen. Zugleich
aber erhielt er die Weisung, sich zum Troß zu verfügen – ein
Befehl, dem er ungern gehorchte, indem er Halberten mit dem
Ausdruck tiefer Gemüthsbewegung die Hand zum Abschied
schüttelte.

		Der Erbe von Glendearg ward nach einer erhöhten Stelle des
Bodens hingeführt. Hier, wo es trockener war, als auf dem übrigen
Moor, war ein Tischtuch auf den Boden gebreitet und um dasselbe
saßen die Führer der Schaar bei einem, im Verhältniß zu ihrem Rang
eben so ärmlichen Mahl, wie das, an welchem kurz vorher Halbert
Theil genommen hatte. Murray stand auf, als der Jüngling sich
näherte, und trat ihm einen Schritt entgegen.

		Dieser berühmte Mann hatte in seinem Aeußeren, wie in seinem
Inneren viele von den bewunderungswürdigen Eigenschaften seines
Vaters, Jakob's V. Hätte der Flecken der Unehelichkeit nicht auf
seiner Geburt gehaftet, so möchte er den schottischen Thron mit
eben so viel Ehre besessen haben, wie irgend Einer vom
Stewartischen Stamm. Allein während die Geschichte seine hohen
Gaben und Manches, was fürstlich, ja selbst königlich in seinem
Thun war, anerkennen muß, kann sie nicht vergessen, daß der Ehrgeiz
ihn weiter führte, als sich mit Ehre und Treue vertrug. Der
Tapferste unter den Tapferen, schön von Gestalt und Gesicht,
geschickt in Behandlung der wichtigsten Geschäfte, in Gewinnung der
Schwankenden, in Ueberwältigung entschlossner Gegner, erlangte und
verdiente er die höchste Stelle im Königreich. Allein er erlag der
Versuchung: er missbrauchte die Gelegenheiten, welche seiner
Schwester Unglück und Unklugheit ihm darbot, und [bookmark: page140]stürzte seine
Beherrscherin und Wohlthäterin. Seine Geschichte zeigt uns einen
jener gemischten Charactere, bei welchem Grundsätze so oft der
Politik zum Opfer gebracht werden, daß wir den Staatsmann
verdammen, während wir den Menschen bedauern. Manche Begebenheiten
seines Lebens machen den Vorwurf wahrscheinlich, daß er selber nach
dem Thron gestrebt habe; und nur zu wahr ist es, daß er das
unglückselige Mittel benutzte, englischem, das heißt fremdem und
feindlichem, Einfluß Zugang im Rathe Schottlands zu verschaffen.
Sein Tod kann als Sühne seiner Fehltritte betrachtet werden, und
kann zum Beweis dienen, wie viel sicherer ein wahrer
Vaterlandsfreund lebt, denn ein bloßes Parteihaupt, welches man
verantwortlich macht für die Vergehungen seiner geringsten
Diener.

		Als Murray auf ihn zukam, war der junge Landmann begreiflicher
Weise etwas eingeschüchtert durch die Würde seiner Erscheinung. Die
gebieterische Haltung, das, an den Ausdruck hoher und wichtiger
Gedanken gewöhnte Antlitz, die Gesichtszüge, in welchen sich die
Abstammung von einer langen Reihe schottischer Könige nicht
verläugnete, waren wohl geeignet, Ehrfurcht einzuflößen. Seine
Kleidung unterschied ihn wenig von den großen Herren, welche sich
bei ihm befanden. Ein mit seidener Schnur verzierter Büffelrock
vertrat die Stelle des Panzers. An seinem Halse hing eine schwere
goldene Kette mit einem Schaustück; an den Stiefeln trug er
vergoldete Sporen. Seine schwarze Sammetmütze war mit einer kleinen
buschigen Feder geziert; und an seiner Seite hing der vertraute
Gefährte seiner Hand, ein langes gewichtiges Schwert.

		»Dieser Brief,« fragte er, »ist von dem gottseligen Prediger des
Wortes, Heinrich Warden? Ist es nicht so, junger Mann?« Halbert
antwortete bejahend. »Und er schreibt uns, scheint es, in Noth und
bezieht sich auf Euch wegen des Näheren. Laßt uns gefälligst
wissen, wie es mit ihm steht.« [bookmark: page141]

		Einigermaßen verwirrt gab Halbert Bericht von den Umständen,
unter welchen des Predigers Einkerkerung stattgefunden hatte. Als
er an den Wortwechsel wegen des Handfestens kam, fiel ihm
der finstere und unwillige Ausdruck in Murray's Gesicht auf, und
allen Regeln der Klugheit zuwider, brach er seine Erzählung ab,
weil er sah, daß Etwas darin mißfiel, ohne daß er wußte, was dieß
eigentlich war.

		»Was fehlt dir, Narr?« sprach der Graf seine dunkelrothen
Augenbrauen zusammenziehend, während seine Stirn sich mit dunkler
Gluth überzog. »Hast du nicht gelernt, eine wahre Geschichte ohne
Stottern zu erzählen?«

		»Erlaubt,« versetzte Halbert mit kluger Fassung, »ich habe noch
nie vor einem solchen Herrn gesprochen.«

		»Es scheint ein bescheidener junger Mensch zu sein,« sprach
Murray, zu seinem nächsten Begleiter sich wendend, »und doch auch
ein Solcher, der in einer guten Sache weder Freund noch Feind
fürchtet. – Sprich weiter, Freund, und sprich frei heraus.«

		Halbert gab nun einen Bericht von dem Streit zwischen Julian
Avenel und dem Prediger. Der Graf biß sich auf die Lippen und
suchte sich das Ansehen zu geben, als füge ihn die Geschichte nicht
sonderlich an. Im Anfang schien er sogar geneigt, dem Freiherrn
Recht zu geben.

		»Heinrich Warden,« sprach er, »ist zu hitzig in seinem Eifer.
Göttliche und menschliche Gesetze verstatten gewisse Verbindungen,
obwohl sie nicht streng in der Form sind, und die Früchte derselben
sind erbfähig.«

		Bei dieser Erklärung warf er einen fragenden Blick auf die
anwesenden Herren. Die meisten antworteten: »Das läßt sich nicht in
Abrede stellen;« Einer oder Zwei jedoch blickten zur Erde und
schwiegen. Murray wandte sich wieder zu Glendinning und gebot ihm,
zu sagen, was weiter vorgefallen sei, und [bookmark: page142]keinen Umstand
auszulassen. Als Halbert der Art erwähnte, wie Julian seine
Beischläferin von sich gestoßen, holte Murray tief Athem, biß die
Zähne zusammen und legte die Hand an den Dolch. Nochmals richtete
er sein Auge auf den Kreis der Anwesenden, welcher jetzt durch die
reformirten Prediger vergrößert war, sprach aber kein Wort und
schien seinen Grimm zu verbeißen. Halbert, der innegehalten hatte,
mußte fortfahren. Als derselbe in seiner Erzählung an die Stelle
kam, wo Warden in den Kerker geschleppt ward, schien der Graf den
Punkt gefunden zu haben, wo er, des Beifalls aller Anwesenden
sicher, seinen Zorn auslassen konnte. »Urtheilt,« sprach er, zu den
Umstehenden sich wendend, »urtheilt Ihr, meine Standesgenossen und
edle Herren von Schottland, zwischen mir und diesem Julian Avenel.
Er hat sein Wort gebrochen, hat mein sicheres Geleit verletzt.
Urtheilt auch Ihr, meine Ehrwürdigen Brüder; er hat seine Hand
ausgestreckt wider einen Prediger des Evangeliums und, wer weiß, er
verkauft vielleicht sein Blut an die Anbeter des Antichrist.«

		»Laßt ihn den Tod eines Verräthers sterben,« sprachen die
weltlichen Häupter, »laßt seine Zunge mit des Henkers glühendem
Eisen durchstechen zur Rache für seinen Eidbruch!«

		»Laßt ihn an seinen Ort hinabfahren mit den Baalspriestern und
seine Asche in Tophet geworfen werden,« sprachen die Prediger.

		Murray lächelte zu diesen Aussprüchen, wie Einer, welcher der
Befriedigung seiner Rache im Voraus sicher zu sein glaubt.
Vermuthlich hatte die unmenschliche Behandlung des Weibes, deren
Verhältnisse denen der Mutter des Grafen ähnlich waren, ihren
Antheil an dem grimmigen Lächeln, zu welchem sich seine
sonnenverbrannten Wangen und seine stolze Lippe verzog. Gegen
Halbert Glendinning bewies er, nachdem dieser seine Erzählung
vollendet, großes Wohlwollen. [bookmark: page143]

		»Es ist ein herzhafter Junge,« sprach er zu den Umstehenden,
»geformt aus dem Stoff, wie er für unruhige Zeiten erforderlich
ist. Es gibt Zeiten, wo Mannesmuth sich in Sturm und Wetter
glänzend bewährt. Ich will noch Weiteres von ihm zu erfahren
suchen.«

		Er fragte ihn noch genauer aus über die vermuthliche Größe von
Avenel's Streitkräften, über die Festigkeit der Burg und über die
Verhältnisse der nächsten Erben. Dieß letztere brachte nothwendig
die Rede auf Marien von Avenel. Halbert mußte die Geschichte dieser
Bruderstochter Julian's erzählen, und er that es mit einer
Befangenheit, welche dem Grafen nicht entging.

		»Ha! Julian Avenel,« rief er, »du reizest meinen Zorn, während
du so große Ursache hättest, mich zu bitten, daß ich nicht
Gerechtigkeit walten ließe! Ich habe Waltern von Avenel gekannt; es
war ein ächter Schotte und ein guter Kriegsmann. Unsere Schwester,
die Königin, muß seiner Tochter zu ihrem Rechte helfen. Hätte sie
ihr Land wieder, dann wäre sie eine passende Braut für einen
wackeren Mann, welcher Unsere Gunst mehr verdienen mag, als der
Verräther Julian. – Bist du von edlem Blut?« fragte er den jungen
Glendinning.

		Halbert fing an, mit zitternder und unsicherer Stimme
auseinanderzusetzen, wie er entfernte Ansprüche habe, sich einen
Abkömmling der alten Glendowynes von Galloway zu nennen. Murray
unterbrach ihn lächelnd.

		»Ueberlaß Stammbäume den Sängern und Herolden. In unseren Tagen
ist jeder Mann der Sohn seiner eignen Thaten. Das herrliche Licht
der Reformation hat gleichmäßig geleuchtet über Fürst und Bauer;
ein Bauer sowohl, wie ein Fürst, mag zu Glanz und Ruhm gelangen,
indem er zu ihrer Vertheidigung kämpft. Die Welt ist in Bewegung,
und da kann Jeder vorwärts kommen, der ein festes Herz und einen
starken Arm hat. Erzähle mir offenherzig, warum du deines Vaters
Haus verlassen hast.« [bookmark: page144]

		Halbert berichtete wahrheitgetreu seinen Zweikampf mit Herrn
Piercie Shafton und schloß damit, daß er ihn begraben gefunden.

		»Bei meiner Hand,« sprach Murray, »du bist mir ein kecker
Sperber, daß du dich so früh schon an einen Geier wie Piercie
Shafton wagst. Königin Elisabeth würde ihren Handschuh gefüllt mit
Goldkronen darum geben, wenn sie wüßte, daß dieser verwegene
Zieraffe unter dem Rasen liegt. Würde sie das nicht, Morton?«

		»Ja wohl,« erwiederte Morton, »und sie würde ihren Handschuh als
ein werthvolleres Geschenk betrachten, denn die Goldkronen, – ein
Geschenk, welches wenige Gränzerjungen, wie dieser ist, gebührend
zu schätzen wissen würden.«

		»Aber was sollen wir mit diesem jungen Todtschläger machen?«
fragte Murray leise. »Was werden unsere Prediger dazu sagen?«

		»Erzählt ihnen von Moses und Benajah,« antwortete Morton in
demselben Tone. »Beim Lichte betrachtet ist es ja doch weiter
Nichts, als die Tödtunq eines Aegypters.«

		»Nicht so,« sprach Murray lachend. »Aber wir wollen die
Geschichte begraben, gleichwie der Prophet den Leichnam im Sand
verscharrte. Ich will mich des Bürschleins annehmen. – Komm her,
Glendinning, denn so heißt du ja. Wir nehmen dich an als Edelknecht
in Unserem Haushalt. Unser Stallmeister wird dafür sorgen, daß du
mit allem Nöthigen versehen und gewappnet wirst.«

		Während der Heerfahrt, auf welcher er jetzt begriffen war, fand
Murray verschiedentlich Gelegenheit, Halberts Herzhaftigkeit und
Geistesgegenwart auf die Probe zu stellen. Der neue Edelknecht
stieg so schnell in seiner Gunst, daß alle Die, welche den Grafen
kannten, sein Glück für gemacht hielten. Nur ein Schritt fehlte
noch, um ihn in den vollen Besitz seiner Gunst [bookmark: page145]und seines Vertrauens
zu bringen – nämlich Abschwörung des papistischen Glaubens. Die
Prediger im Gefolge Murray's, welche dessen Hauptstütze beim Volke
bildeten, fanden nicht viel Mühe, einen Jüngling zu bekehren,
welcher von Kind auf nie recht katholisch fromm gewesen. Von dem
Augenblick an, wo er den Glauben seines Herrn angenommen, war
Halbert stets um seine Person während dessen Aufenthalt in
Westschottland. Dieser Aufenthalt ward durch die Ungefügigkeit
Derer, mit welchen der Graf zu thun hatte, von Tag zu Tag und von
Woche zu Woche verlängert.

		[bookmark: page146]

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Matt von fern das Schlachtgetös,

Hallt, herbeigeführt vom Wind.

Krieg und Schrecken floh'n voran,

Tod und Graus geblieben sind.

		Penrose.

		Es war schon weit im Herbste, als eines Morgens der Graf von
Morton unerwartet im Vorzimmer Murray's erschien, in welchem
Halbert Glendinning, als dienstthuender Mann, seinen Posten hatte.
»Ruft Euren Herrn, Halbert,« sprach er; »ich habe Neuigkeiten für
ihn aus dem Teviotdale, und auch für Euch, Glendinning. –
Neuigkeiten! – Neuigkeiten! Gnädiger Herr von Murray!« rief er an
der Thür von des Grafen Schlafzimmer; »kommt geschwind!«

		Der Graf erschien, grüßte seinen Verbündeten und fragte
angelegentlich nach seiner Zeitung.

		»Ein sicherer Freund,« sprach Morton, »ist aus dem Süden zu mir
gekommen. Er ist im Kloster St. Marien gewesen und bringt wichtige
Kunde.«

		»Von welcher Beschaffenheit?« fragte Murray. »Könnt Ihr dem
Boten trauen?« [bookmark: page147]

		»Ich möchte mit meinem Leben für seine Treue stehen,« antwortete
Morton. »Ich wünschte, alle Die, so um Ew. Gnaden herum sind,
möchten sich eben so bewähren.«

		»Auf was und auf wen deutet Ihr?« fragte Murray.

		»Da ist der Aegypter des zuverlässigen Halbert Glendinning,
unser südländischer Moses, wieder lebendig geworden und florirt so
schmuck und prächtig wie nur je im Gosen von Teviotdale, im Stift
von Kennaquhair.«

		»Was meint Ihr, gnädiger Herr?« fragte Murray wiederholt.

		»Weiter nichts, als daß Euer neuer Leibdiener Euch einen Bären
aufgebunden hat. Piercie Shafton ist nicht allein am Leben, sondern
auch gesund, wie daraus abzunehmen ist, daß der Geck, so viel man
weiß, dort gehalten wird durch die Liebe zu einer Müllerstochter,
welche verkleidet mit ihm im Land umhergestrichen ist.«

		»Glendinning,« sprach Murray mit einem fürchterlichen Blick,
»ich hoffe, du hast dich nicht unterwunden, eine Lüge in deinen
Mund zu bringen, um mein Vertrauen zu gewinnen.«

		»Gnädiger Herr,« antwortete Halbert, »ich bin unfähig zu lügen.
Könnte ich mein Leben mit einer Lüge retten, ich würde sie nicht
über meine Lippen gehen lassen. Ich sage, dieß Schwert meines
Vaters hat Piercie's Leib durchbohrt; die Spitze kam hinten zu
seinem Rücken heraus, und das Heft lag auf seinem Brustbein. Und
eben so tief will ich es Jedem in den Leib rennen, der es wagt, mir
Falschheit vorzuwerfen.«

		»Was, Bursch?« fuhr Morton auf; »du willst einem Fürsten Trotz
bieten?«

		»Schweige, Halbert,« sprach Murray. »Und Ihr, Gnädiger von
Morton, laßt ihn mit Frieden. Ich sehe Wahrheit auf seiner Stirn
geschrieben.« [bookmark: page148]

		»Ich wünsche, das Innere der Handschrift möge der Aufschrift
entsprechen,« versetzte sein mißtrauischer Verbündeter. »Seht Euch
vor, Gnädiger Herr, Ihr werdet eines Tags Euer Leben verlieren
durch allzu großes Zutrauen.«

		»Und Ihr werdet Eure Freunde verlieren durch allzu großes
Mißtrauen,« entgegnete Murray. »Genug hiervon. Eure Zeitung!«

		»Herr Hans Foster,« berichtete Morton, »steht im Begriff, eine
Schaar nach Schottland zu senden, um das Stift zu verwüsten.«

		»Wie?« fuhr Morton auf; »ohne meine Gegenwart und Erlaubniß
abzuwarten? Er ist verrückt. Will er als Feind in das Land der
Königin kommen?«

		»Er hat ausdrücklichen Befehl von Elisabeth,« antwortete Morton,
»und mit solchem läßt sich kein Scherz treiben. Allerdings ist sein
Marsch während der Zeit unseres Hierseins mehrmals beschlossen und
wieder verschoben gewesen, und hat große Besorgniß zu Kennaquhair
erregt. Der alte Abt Bonifacius hat sein Amt niedergelegt, und wen
meint Ihr, daß sie an seine Stelle gewählt haben?«

		»Sicherlich Niemanden,« sprach Murray. »Sie werden sich doch
nicht erfrechen, eine Wahl zu halten, bevor der Wille der Königin
und der meinige kund geworden ist?«

		Morton zuckte die Achseln. »Sie haben den Zögling des alten
Cardinals Beatoun gewählt, den listigen, entschlossenen Kämpen
Roms, den Busenfreund unseres geschäftigen Primas von St. Andreas.
Eustach, weiland Subprior, ist jetzt Abt von Kennaquhair und
bietet, wie ein zweiter Papst Julius, Kriegsvolk auf und hält
Musterung, um mit Foster zu kämpfen, wenn er kommt.«

		»Wir müssen dieß Zusammentreffen verhindern,« sprach hastig
Murray. »Welcher Theil auch gewinnen möchte, dieß Treffen wäre
[bookmark: page149]jedenfalls unheilvoll für uns. Wer
befehligt die Mannschaft des Abtes?«

		»Unser alter treuer Freund, Julian Avenel, kein Anderer,«
erwiderte Morton.

		»Glendinning,« sprach Murray, »laß augenblicklich zum Aufsitzen
blasen. – Ja, Gnädiger Herr, das wäre wirklich ein unglückseliger
Fall, der Ausgang möchte sein, welcher er wollte. Treten wir auf
die Seite unserer englischen Freunde, so würde das Land Schande
über uns rufen, die alten Weiber sogar würden uns mit ihren Rocken
und Spindeln angreifen, – die Pflastersteine würden sich wider uns
erheben: wir können uns zu so schmählichem Thun nicht verstehen.
Und meine Schwester, deren Vertrauen mir zu erhalten, mir schon
jetzt schwer wird, würde mir es gänzlich entziehen. Auf der andern
Seite, träten wir dem englischen Markwart feindselig entgegen, so
würde Elisabeth dieß eine Beschützung ihrer Feinde nennen, und Gott
weiß was sonst noch, und wir würden sie verlieren.«

		»Der weibliche Drache,« bemerkte Morton, »ist die beste Karte in
unserem Spiel, und doch möchte ich nicht ruhig zusehen, wie
englische Klingen schottisches Fleisch hackten. Was meint Ihr dazu,
daß man sich lange unterwegs aufhält, kleine Märsche macht, um die
Pferde nicht zu Grund zu richten? Da möchten denn Hund mit Ochs,
Abt mit Schütz sich balgen, und Niemand könnte uns tadeln für das,
was in unserer Abwesenheit vorgefallen.«

		»Alle würden uns tadeln, Jakob Douglas,« antwortete Murray; »wir
würden beide Theile verlieren. Wir thäten besser, mit der äußersten
Schnelligkeit vorzurücken und alles Mögliche anzuwenden, um den
Frieden zwischen ihnen zu erhalten. Ich wollte, der Klepper,
welcher Piercie Shafton hierhergebracht, hätte den Hals gebrochen
über die höchste Höhe in Northumberland! [bookmark: page150]Daß ein solcher Zieraffe
all diesen Lärm und vielleicht gar einen Volkskrieg veranlassen
kann!«

		»Hätten wir die Sache bei Zeiten erfahren,« bemerkte Douglas,
»so hätten wir ihm in aller Stille können auflauern lassen, während
er über die Gränze ging. Es sind muntere Jungen genug da, welche
ihn uns um den Gewinn seines Sporenleders vom Halse geschafft
hätten. Aber zu Roß, Jakob Stewart, da die Sachen jetzt einmal
nicht anders stehen. Ich höre Eure Trompeten zum Aufsitzen und
Abmarsch blasen. Wir werden bald sehen, wessen Gaul die beste Lunge
hat.«

		Mit einem Zug von etwa dreihundert wohlberittenen Reisigen
hinter sich schlugen die beiden mächtigen Landherren den Weg nach
Dumfries ein und von da westwärts nach Teviotdale. Sie machten
Märsche, durch welche, wie Morton vorausgesagt hatte, bald ein
großer Theil ihrer Pferde unbrauchbar wurde. Als sie sich dem
Schauplatz des erwarteten Kampfes näherten, war ihre Schaar auf
Zweihundert zusammengeschmolzen, von denen die meisten zu Schanden
gerittene Pferde unter dem Leib hatten.

		Unterwegs kamen ihnen allerlei schwankende Gerüchte zu über das
Vorrücken der Engländer und über die Macht, welche der Abt ihnen
entgegenzustellen vermöchte. Als sie aber etwa eine Meile von S.
Marien zu Kennaquhair entfernt waren, erschien mit zwei oder drei
Dienern ein von Murray entbotener, ihm ergebener, Landedelmann
»blutig vom Sporen, vor Eil' feuerroth«. Seinem Bericht zufolge war
Herr Hans Foster, nachdem er zu verschiedenen Malen seinen Einfall
angesagt und wieder verschoben, endlich durch die Nachricht, daß
Piercie Shafton offen im Stiftsgebiet wohne, so aufgebracht worden,
daß er beschlossen hatte, die Befehle seiner Gebieterin zu
vollstrecken, welche ihn anwiesen, sich auf jede Gefahr hin der
Person des Euphuisten zu bemächtigen. Des Abtes unermüdlicher
Thätigkeit war es gelungen, einen Heerhaufen auf [bookmark: page151]die Beine zu bringen,
welcher dem des englischen Markwarts an Zahl fast gleich, jedoch
weniger geübt in den Waffen war. Dieser Haufe stand unter dem
Befehl Julian's von Avenel. Man besorgte, es würde zur Schlacht
kommen an dem Ufer eines Flüßchens, welches die Gränze des Stiftes
bildete.

		»Wer kennt den Platz?« fragte Murray.

		»Ich, Gnädiger Herr,« antwortete Glendinning.

		»Gut,« sprach Murray. »Nimm zwanzig der bestberittenen Männer,
eile, was du kannst, und kündige ihnen an, daß ich augenblicklich
mit starker Macht nachkomme, und daß ich ohne Erbarmen denjenigen
Theil in die Pfanne hauen werde, welcher den ersten Streich führt.
– Davidson,« sprach er zu dem Edelmann, welcher die Nachricht
gebracht hatte, »du sollst mein Wegweiser sein. – Eile Glendinning.
Sag' Fostern, ich beschwöre ihn, so lieb ihm seiner Königin Dienst
ist, soll er mir die Geschichte überlassen. Sag' dem Abt, ich würde
ihm das Kloster über dem Kopf abbrennen, wenn er einen Streich
führt, ehe ich komme. Melde dem Hund, Julian Avenel, daß er schon
eine starke Rechnung bei mir zu Gute hat, und daß ich seinen Kopf
auf der höchsten Zinne von S. Marien aufstecken will, wofern er
sich erfrecht, auf eine zweite loszusündigen. Eile und spare nicht
die Sporen, aus Besorgniß Pferdefleisch zu verderben.«

		»Eurem Gebot soll gehorcht werden, Gnädiger Herr,« erwiderte
Glendinning, wählte diejenigen Leute aus, deren Rosse noch im
besten Zustande waren und jagte mit ihnen, so schnell es gehen
wollte, voraus über Berg und Thal.

		Sie waren noch nicht die Hälfte Wegs geritten, als ihnen
Ausreißer begegneten, deren Aussehen verrieth, daß der Kampf
begonnen hatte. Zwei trugen auf dem Arm einen Dritten, ihren
ältesten Bruder, der von einem Pfeil durchbohrt war. Halbert,
welcher sie als Stiftsleute erkannte, rief sie bei Namen und fragte
[bookmark: page152]sie,
wie der Kampf stehe. Gerade in diesem Augenblick fiel der
Verwundete, trotz ihren Bemühungen, ihn aufrecht zu erhalten, aus
dem Sattel, und sie sprangen eilig von den Pferden, um seinen
letzten Athemzug zu empfangen. Von so beschäftigten Leuten war
keine Auskunft zu erhalten. Glendinning sprengte also mit seinem
Häuflein weiter mit um so größerer Ungeduld, da er Andere mit dem
Andreaskreuz auf ihren Hauben und Bruststücken daherkommen sah,
welche augenscheinlich von dem Schlachtfelde flohen. Die Meisten
bogen, so wie sie den Reitertrupp auf der Straße gegen sich
heransprengen sahen, links oder rechts ab und hielten sich in
solcher Entfernung, daß man nicht mit ihnen sprechen konnte.
Andere, denen vor Furcht Hören und Sehen vergangen war, jagten wild
auf dem Weg heran, glotzten die Fragenden an und ritten vorbei,
ohne den Zügel anzuziehen. Auch von diesen kannte Halbert Einige,
und die Umstände, in welchen sie ihm begegneten, ließen ihm keinen
Zweifel, daß die Stiftsleute besiegt waren. Eine unaussprechliche
Angst um das Schicksal seines Bruders bemächtigte sich jetzt seiner
Seele, denn Edward, dachte er, konnte bei dem Gefecht nicht gefehlt
haben. Er trieb darum sein Pferd um so mehr an, dergestalt, daß nur
fünf oder sechs der Seinen ihm nachkommen konnten. Endlich
erreichte er einen Hügel, an dessen Fuß, umgeben von einer
halbkreisförmigen Windung des Flüßchens, der Kampfplatz lag.

		Ein trauriger Anblick stellte sich seinen Augen dar. Krieg und
Schrecken, um den Ausdruck des Dichters zu gebrauchen, waren über
das Land gefahren und hatten blos Tod und Wunden zurückgelassen.
Der Kampf war erbittert gewesen, wie gewöhnlich bei diesen
Gränzgefechten der Fall war, wo alter Haß und wechselseitige
Verletzungen die Menschen hartnäckig in Angriff und Gegenwehr
machten. Nach der Mitte der Ebene zu lagen die Körper einiger
Männer, welche in dem Augenblicke gefallen waren, [bookmark: page153]wo sie ihre Gegner
gepackt hatten. Man erblickte Gesichter, welche noch den grimmen
Ausdruck unauslöschlichen Hasses und Trotzes trugen; Hände sah man,
welche noch den Griff des zerbrochenen Schwertes umfaßt hielten,
andere, welche sich vergebens bemühten, den tödtlichen Pfeil aus
der Wunde zu ziehen. Verwundete, denen der, noch vor kurzem
gezeigte, Muth gesunken war, riefen um Hülfe und flehten mit
kläglicher Stimme um Wasser. Andere suchten ein halbvergessenes
Gebet hervorzustammeln, welches sie auch damals, wo sie es gelernt,
nur halb verstanden hatten. Ungewiß, was er weiter thun sollte,
ritt Halbert durch die Ebene, um zu sehen, ob er unter den Todten
oder Verwundeten eine Spur von Edward finden könnte. Die Engländer
störten ihn darin nicht. Eine ferne Staubwolke deutete an, daß sie
noch immer die Fliehenden verfolgten. Glendinning war der Meinung,
es hieße sein und seiner Leute Leben wegwerfen, wollte er sich mit
seinem Trupp ihnen nähern, bevor sie wieder unter einem
Befehlshaber geordnet wären, denn es stand zu befürchten, die
Sieger würden ihn und die Seinen mit denjenigen Schotten
verwechseln, welche sie so eben in die Flucht geschlagen hatten. Er
beschloß also, zu warten bis Murray mit seiner Macht herankäme.
Etwas Besseres konnte er nicht thun, denn eben jetzt hörte er die
Trompeten des englischen Markwarts zum Rückzug blasen, ein Zeichen,
daß die Verfolgung aufhörte. Er zog seine Leute zusammen und nahm
eine vortheilhafte Stellung, dieselbe, welche die Schotten beim
Anfang des Gefechtes innegehabt und hartnäckig vertheidigt
hatten.

		Während er hier hielt, vernahm er das Wimmern eines Weibes,
welches er nicht schon jetzt zu hören erwartet hatte, bevor der
Rückzug der Feinde den Verwandten der Erschlagenen erlaubte, diesen
den letzten Dienst zu erweisen. Er sah sorgfältig zu, und bemerkte
endlich, daß neben dem Leichnam eines Ritters [bookmark: page154]in glänzender Rüstung, dessen
Helmzier, obwohl zerbrochen und besudelt, doch den Mann von hohem
Rang verrieth, ein Weib, gehüllt in einen Reitermantel, saß und
Etwas an ihre Brust drückte, was er bald als ein Kind erkannte. Er
warf einen Blick auf die Engländer. Er sah, daß sie nicht vorwärts
kamen, und aus dem fortdauernden Blasen ihrer Trompeten und dem
lauten Rufen ihrer Anführer entnahm er, daß sie sich nicht so bald
wieder gesammelt haben würden. Somit blieb ihm ein Augenblick, um
nach dem unglücklichen Weibe zu sehen. Er saß ab, gab sein Roß
einem Speerreiter, näherte sich der Unglücklichen und fragte sie im
sanftesten Tone, ob er ihr Beistand leisten könne. Die Trauernde,
ohne auf seine Frage zu antworten, bemühte sich, mit zitternder und
ungeschickter Hand die Schließfedern des Visirs und des Ringkragens
zu öffnen, und sagte: »O er würde den Augenblick wieder zu sich
kommen, könnt' ich ihm nur Luft verschaffen! Hab' und Gut, Leben
und Ehre würde ich darum geben, wenn ich die Kraft hätte, diese
grausamen Eisenplatten zu entfernen, die ihn ersticken!« Wer Kummer
lindern will, darf nicht von der Eitelkeit einer Hoffnung reden,
und wäre sie auch noch so trügerisch. Der Körper lag, wie der eines
Menschen, welcher den letzten Athemzug gethan, und Nichts mehr mit
den Dingen dieser Welt zu schaffen hat. Nichtsdestoweniger hob
Halbert das Visir auf und machte den Ringkragen los. Zu seinem
großen Erstaunen erblickte er das bleiche Antlitz Julian's von
Avenel. Sein letztes Gefecht war geliefert; der wilde, unruhige
Geist war im Kampf geschieden, welcher so lange seine Lust gewesen
war.

		»Er ist leider hin,« sprach Halbert zu dem jungen Weib, in
welchem er jetzt unschwer die unglückliche Katharina erkannte.

		»O nein, nein, nein!« erwiderte sie, »sagt nicht so; er ist
nicht todt; er liegt blos in Ohnmacht. Ich habe eben so lange
[bookmark: page155]in einer
gelegen, und seine Stimme konnte mich erwecken, wenn er liebreich
redete und sprach: »Katharina, schlage die Augen auf um
meinetwillen!« – »Schlage die Augen auf, Julian, um meinetwillen!«
sprach sie zu dem Leichnam. »Ich weiß, du verstellst dich bloß, um
mich zu erschrecken, aber ich bin nicht erschrocken,« fügte sie mit
einem hysterischen Versuch zu lachen hinzu, änderte aber
augenblicklich wieder den Ton und bat: »Sprich doch, wär' es auch
nur, meiner Thorheit zu fluchen. O, das härteste Wort, so du je zu
mir gesprochen, würde mir jetzt so süß klingen, wie die zartesten,
welche du an mich verschwendet hast, ehe ich dir Alles gab. – Hebt
ihn auf! Hebt ihn auf! Habt Ihr denn gar kein Erbarmen. Er
versprach, mich zu ehelichen, wenn ich ihm einen Sohn gebären
würde, und dieß Kind, wie gleicht es seinem Vater! Wie kann er sein
Wort halten; wenn Ihr mir nicht helft, ihn aufwecken? – Christie
von Clinthill! Rowley! Hutcheon! Ihr wart immer an seiner Tafel,
aber im Gefecht seid ihr von ihm geflohen, ihr falschen
Schurken!«

		»Ich nicht!« rief ein sterbender Mann, der sich bemühte, sich
auf seinen Ellenbogen zu stützen, und dem jungen Glendinning das
wohlbekannte Gesicht Christie's von Clinthill zeigte. »Ich bin
nicht einen Fuß breit gewichen: ein Mann kann nicht länger fechten,
als sein Athem dauert, und der meinige ist auf die Neige. – So,
Bürschchen,« fuhr er fort, auf Glendinning blickend, »hast du
endlich die Bickelhaube aufgesetzt? Es ist eine bessere Haube,
darin zu leben, als zu sterben. Ich wollte, der Zufall hätte deinen
Bruder hieher geführt, statt – – an ihm war noch etwas Gutes. Aber
du bist so wild und wirst bald so verworfen sein, wie ich.«

		»Da sei Gott vor!« erwiderte Halbert hastig.

		»Amen! will ich von Herzen dazu sagen,« sprach der Verwundete;
»dort, wohin ich gehe, wird auch ohne dich Gesellschaft [bookmark: page156]genug sein.
– Aber, Gott sei Dank, an dieser Gottlosigkeit hab' ich keinen
Antheil gehabt,« fuhr er fort, auf die arme Katharina blickend, und
mit einem Ausruf auf der Zunge, der halb wie Gebet, halb wie Fluch
klang, entfloh die Seele Christie's von Clinthill zur Ablegung der
letzten Rechnung.

		Versunken in die schmerzlichen Gefühle, welche diese
erschütternden Auftritte hervorgerufen hatten, vergaß Glendinning
einen Augenblick seine Lage und seine Obliegenheiten und ward erst
dann wieder daran erinnert, als er Pferdegetrappel vernahm und den
Ruf: »Sanct Georg für England!« welcher bei den englischen Kriegern
noch immer üblich war. Seine Handvoll Leute – denn die Nachzügler
warteten meist auf das Herankommen Murray's – saßen zu Pferd, die
Lanzen hoch, ohne Weisung, weder sich zu ergeben, noch Widerstand
zu leisten.

		»Da ist unser Hauptmann,« sagte Einer von ihnen, als ein starker
Trupp Engländer, die Vorhut von Foster's Schaar, auf sie angeritten
kam.

		»Euer Hauptmann? mit dem Schwert in der Scheide und zu Fuß in
Gegenwart des Feindes? Gewiß ein Neuling im Kriegshandwerk,« sprach
der englische Anführer. »Heda, junger Mann! Ist Euer Traum aus, und
wollt Ihr jetzt antworten, ob Ihr Lust habt zu fechten oder zu
fliehen?«

		»Keins von Beiden,« versetzte Halbert mit großer Ruhe.

		»Dann wirf dein Schwert weg und ergib dich,« rief der
Engländer.

		»Nicht eher, als bis ich mir nicht anders helfen kann,«
entgegnete Halbert in demselben Ton, wie vorher.

		»Lebst du auf eigene Hand, Freundchen, oder wem dienst du?«

		»Dem edlen Grafen von Murray,« antwortete Halbert.

		»Dann dienst du dem unredlichsten Fürsten unter der Sonne.
[bookmark: page157]Er
ist falsch gegen England und gegen Schottland,« versetzte der
englische Hauptmann.

		»Du lügst!« rief Glendinning ohne Rücksicht auf die Folgen.

		»Ah! Bist du jetzt so hitzig und warst vor einer Minute noch so
kalt? Ich lüge? Wirklich? Willst du darauf mit mir fechten?«

		»Einer gegen Einen, Einer gegen Zwei, oder Zwei gegen Fünf, wie
Ihr wollt,« erwiderte Halbert. »Nur einen ehrlichen
Kampfplatz.«

		»Den sollst du haben. – Tretet zurück, ihr meine Genossen,«
sprach der wackere Engländer. »Falle ich, so handelt glimpflich mit
ihm und laßt ihn mit seinen Leuten frei abziehen.«

		»Lange lebe der edle Hauptmann!« riefen die Kriegsmänner, so
begierig, den Kampf zu sehen, als wäre es eine Ochsenhetze.

		»Er wird am Ende doch ein kurzes Leben davon haben,« bemerkte
der Wachtmeister, »wenn er, als Sechziger, um jeder Ursache willen
oder ohne Ursache mit Jedem fechten will, der ihm vor die Hand
kommt, zumal mit jungen Kerlen, deren Vater er sein könnte. – Und
da kommt auch der Markwart, um das Spiel mit anzusehen.«

		Wirklich kam Herr Hans Foster angeritten mit einer
beträchtlichen Abtheilung seiner Reisigen, in demselben Augenblick,
wo sein Hauptmann, dem Kampf mit einem so jungen, starken und
gewandten Gegner, wie Halbert, nicht gewachsen, das Schwert aus der
Hand fallen ließ.

		»Schäme dich, alter Stawarth Bolton, und heb' es auf,« rief der
englische Markwart. »Und du, junger Mann, sage mir, wer und was du
bist.«

		»Ein Diener des Grafen von Murray, beauftragt, Ew. Gestrengen
seine Willensmeinung zu melden,« antwortete Glendinning. »Doch da
kommt er selber; ich sehe den Vortrab seiner Reisigen auf den
Höhen.« [bookmark: page158]

		»Ordnet euch, meine Herren,« sprach Herr Hans Foster zu seinem
Gefolge. »Wer seinen Spieß gebrochen hat, ziehe sein Schwert. Wir
sind einigermaßen übel vorgesehen für einen zweiten Strauß, und
wenn jene dunkle Wolke am Abhang des Berges uns böses Wetter
bringt, müssen wir es tapfer aushalten, wie unsere zerfetzten
Mäntel es zulassen. Unterdessen, Stawarth, haben wir das Wild
gefangen, welchem wir nachgejagt haben. Hier ist Piercie Shafton,
wohl verwahrt zwischen zwei Reitersknechten.«

		»Was? der Junge da?« fragte Bolton. »Das ist so wenig Piercie
Shafton, als ich es bin. Er hat wohl seinen schmucken Mantel an,
aber Piercie Shafton ist ein volles Dutzend Jahre älter, als dieser
Teufelsbraten. Ich habe ihn gekannt, wie er noch nicht höher als so
war. Habt Ihr ihn nie gesehen auf der Stechbahn oder im
Audienzzimmer?«

		»Zum Teufel mit solchen Affereien!« erwiderte Herr Hans Foster.
»Wann hätte ich Zeit dazu oder zu sonst etwas Anderem haben sollen?
Mein ganzes Leben lang bin ich in diesem Henkersdienst, heute auf
Diebe, morgen auf Verräther Jagd machend, in täglicher Besorgniß um
mein Leben. Die Lanze kommt mir nie an ihren Ort im Saal, der Fuß
nie aus dem Steigbügel, die Sättel kommen meinen Gäulen nicht vom
Rücken herunter. Und jetzt, weil ich mich in der Person eines
Mannes geirrt habe, den ich in meinem Leben nicht gesehen, kann ich
darauf rechnen, daß der nächste Brief vom Geheimen Rath mich wie
einen Hund herunter macht. Besser todt, als so geknechtet und
gehetzt zu sein!«

		Der Klang einer Trompete unterbrach Fosters Klagen. Ein Herold
erschien in Begleitung eines Trompeters und meldete: der edle Graf
von Murray wünsche in allen Ehren und in Sicherheit eine
Besprechung mit Herrn Hans Foster, halbwegs zwischen ihren
beiderseitigen Truppen; jeder solle sich mit sechs Begleitern
einstellen und zehn Minuten zum Kommen und Gehen frei haben.«
[bookmark: page159]

		»Und da,« fuhr der Engländer fort, »kommt eine andere schwere
Noth. Ich muß hingehen, mit jenem falschen Schotten zu sprechen,
der da weiß seine Redensarten zu drechseln, um einem ehrlichen Mann
Sand in die Augen zu streuen – so gut wie nur irgend ein Spitzbube
im Norden. In Worten kann ich mich nicht mit ihm messen, und für
harte Schläge sind wir in gar zu schlechter Verfassung. – Herold,
wir billigen die Besprechung – und Ihr, Herr Fechtmeister (sprach
er zu Glendinning) zieht Euch zurück mit Euren Reitern zu Eurem
Volk; marsch! begleitet Eures Grafen Trompeter. – Stawarth Bolton,
stellt unsere Truppe in Ordnung, und seid bereit, auf einen Wink
mit dem Finger vorzurücken. – Macht, daß Ihr zu Euren Freunden
kommt, sag' ich Euch, Herr Edelknecht, und haltet Euch hier nicht
auf!«

		Halbert ließ sich zweimal fortgehen heißen, weil er nicht umhin
konnte, einen Blick auf die unglückliche Katharina zu werfen,
welche unempfindlich gegen die Gefahr, von des Rosses Hufen
zertreten zu werden, dalag. Ein zweiter Blick belehrte ihn, daß sie
unempfindlich gegen Alles und auf ewig war. Er freute sich fast,
als er sah, daß der letzte Jammer des Lebens vorüber war, und daß
der Hufschlag der Streitrosse nur eine Leiche verletzen und
entstellen konnte. Er nahm das Kind aus ihren Armen, halb beschämt
über das laute Gelächter, welches sich von allen Seiten erhob, als
man einen gewaffneten Mann unter solchen Umständen sich mit einer
Bürde beladen sah.

		»Schultert – 's Kind!« rief ein Hakenschütz.

		»Kind – auf!« sprach ein Pikenier.

		»Ruhig, ihr Bestien!« rief Stawarth Bolton; »und achtet
Menschlichkeit an Anderen, wenn ihr selber keine habt. Ich verzeihe
dem Jungen, daß er einigen Schimpf auf meine grauen Haare gebracht
hat, wenn ich sehe, wie er sich des hülflosen [bookmark: page160]Geschöpfes annimmt,
welches ihr unter die Füße getreten haben würdet, als ob ihr von
Wölfinnen geworfen, nicht von Weibern geboren wäret.«

		Der englische und der schottische Anführer trafen auf dem
neutralen Raum zwischen ihren beiderseitigen Truppen zusammen. Der
Graf redete den englischen Markwart folgendermaßen an: »Ist das ein
ordentliches und ehrbares Benehmen, Herr Hans, und wofür haltet Ihr
den Grafen von Morton und mich, daß Ihr in Schottland einreitet mit
aufgeworfenem Banner, Streit anfanget, tödtet und Gefangene macht,
nach Eurem Gelüste? Meint Ihr, es sei wohlgethan, unser Land zu
verderben und unser Blut zu vergießen, nachdem wir Eurer Gebieterin
so viele Beweise von Ergebenheit geliefert haben, vorbehaltlich
unserer Unterthanenpflicht gegen unsre eigne Beherrscherin?«

		»Gnädiger Herr von Murray,« versetzte Foster, »alle Welt weiß,
daß Ihr ein Mann von regem Geist und tiefer Weisheit seid. Mehrere
Wochen lang habt Ihr mich hingehalten mit dem Versprechen, den
Verräther an meiner Herrscherin, diesen Piercie Shafton von
Wilferton zu fahen, und Euer Wort ist unerfüllt geblieben, indem
Ihr Unruhen im Westen und Gott weiß was für andere hindernde
Ursachen angegeben habt. Da der Verbrecher mittlerweile die
Frechheit gehabt hat, hieher zurückzukommen und kaum dritthalb
Meilen von England seinen Wohnsitz aufzuschlagen, konnte ich, den
Befehlen meiner Herrscherin zufolge, bei Eurem fortdauernden Zögern
nicht länger warten, und habe daher offene Gewalt angewandt, ihn
aufzugreifen, wo ich ihn fände.«

		»Also ist Piercie Shafton in Euren Händen?« fragte der Graf.
»Merkt Euch, daß ich ohne die größte Schmach für mich nicht ohne
Kampf in seine Wegführung willigen kann.«

		»Wollt Ihr, Herr Graf, nach all' den Vortheilen, welche [bookmark: page161]die Königin
von England Euch verschafft hat; eine Schlacht liefern zu Gunsten
eines Verräthers an ihr?« fragte Foster.

		»Das nicht, Herr Hans,« antwortete der Graf; »aber ich will auf
Leben und Tod kämpfen zur Vertheidigung der Rechte unseres freien
Königreichs Schottland.«

		»Bei meiner Treue,« versetzte Herr Hans Foster, »ich bin es
zufrieden. Mein Schwert ist noch nicht stumpf nach alle dem, was es
an diesem Tage gethan hat.«

		»Bei meiner Ehre,« sprach Herr Georg Heron von Chipchase, »es
ist wenig Grund vorhanden, uns jetzt mit diesen schottischen Herren
zu schlagen, denn ich bin mit dem alten Stawarth Bolton des
Dafürhaltens, daß jener Gefangene so wenig Piercie Shafton, als
dieser der Graf von Northumberland ist. Es wäre übel von Euch
gethan, den Frieden zwischen beiden Ländern zu brechen um eines
Gefangenen willen, der noch unbedeutender ist, als der
geschniegelte Unheilstifter.«

		»Herr Georg,« versetzte Foster, »ich habe oft gehört, Ihr Reiger
[bookmark: text11]F11 fürchtet Euch vor
Falken. – Nein, lieber Mann, legt nicht die Hand an's Schwert; ich
habe blos gescherzt. Was den Gefangenen betrifft, so laßt ihn
herbeibringen, damit wir sehen, wer oder was er ist. – Alles jedoch
auf eure Zusicherung hin, Gnädige Herren,« fügte er, an die
Schotten sich wendend, hinzu.

		»Auf Wort und Ehre,« sprach Morton, »wir wollen keine Gewalt
brauchen.«

		Der Gefangene ward herbeigebracht und die Reihe, ausgelacht zu
werden, war jetzt an Herrn Hans Foster, denn es zeigte sich, daß
der Gefangene nicht nur nicht Herr Piercie Shafton, sondern ein
Weib in Mannskleidern war.

		»Reißt der Hure den Mantel vom Gesicht und werft sie den [bookmark: page162]Troßbuben
vor,« rief Foster. »Ich stehe dafür, diese Gesellschaft wird ihr
nicht neu sein.«

		Selbst Murray mußte, was selten bei ihm war, herzlich lachen,
als der englische Markwart sich so getäuscht fand. Aber er
gestattete nicht, daß der schönen Molinara ein Leid zugefügt würde,
welche so zum zweiten Male auf ihre eigene Gefahr Herrn Piercie
Shafton gerettet hatte.

		»Ihr habt schon mehr Unheil angerichtet, als ihr verantworten
könnt,« sprach der Graf zum Markwart, »und für mich wär' es eine
Schande, zu gestatten, daß Ihr diesem Mädchen ein Haar
krümmet.«

		»Gnädiger Herr,« begann Morton, »wenn Herr Hans einen Augenblick
mit mir abseits reiten will, so soll er von mir Gründe erfahren,
die ihn bestimmen müssen, abzuziehen und dieß unglückliche Tagewerk
dem Urtheil der Schiedsmänner für Gränzvergehungen zu
überlassen.«

		Er führte Fostern bei Seite und sprach zu ihm: »Herr Hans
Foster, ich wundere mich sehr, daß ein Mann, der Eure Königin
Elisabeth so genau kennt, wie Ihr, nicht wissen sollte, daß, wenn
Ihr irgend Etwas von ihr hoffen wollt, es dafür sein muß, daß Ihr
derselben einen nützlichen Dienst leistet, nicht dafür, daß Ihr sie
in nutzlose Streitigkeiten mit ihren Nachbarn verwickelt. Herr
Ritter, ich will Euch unverhohlen die Wahrheit sagen. Hättet Ihr in
Folge dieses unbedachtsamen Einfalls den wahren Piercie Shafton in
Eure Hände bekommen, und hätte Euer Thun, wie es dann
wahrscheinlich gewesen wäre, einen Bruch zwischen beiden Ländern
herbeizuführen gedroht, dann würde Eure politische Fürstin und Euer
politischer Rath lieber Herrn Hans Foster in Ungnade haben fallen
lassen, als einen Krieg um seinetwillen angefangen. Aber jetzt, wo
Ihr Euer Ziel verfehlt habt, könnt Ihr Euch darauf verlassen, daß
Ihr wenig Dank damit verdienen werdet, wenn Ihr [bookmark: page163]die Sache weiter
treibt. Ich will den Grafen von Murray bearbeiten, daß er es auf
sich nimmt, Herrn Piercie Shafton aus dem Königreich Schottland
auszuweisen. Nehmt guten Rath an und laßt die Sache abgemacht sein.
Mit Gewalt könnt Ihr ferner Nichts gewinnen, denn wenn wir
ausschlagen, werdet Ihr als die Minderzahl und geschwächt durch das
vorhergegangene Gefecht nothwendig den Kürzeren ziehen.«

		Herr Hans Foster hörte mit gesenktem Haupte zu. »Es ist ein
verwünschter Fall,« sprach er, »und ich werde wenig Dank mit meinem
Tagwerk erwerben.« Sodann ritt er zu Murray hin, und erklärte, daß
er aus Hochachtung vor Sr. Gnaden und vor dem Gnädigen Herrn von
Morton zu dem Entschluß gekommen sei, sich, ohne weiter Etwas zu
unternehmen, mit seiner Macht zurückzuziehen.

		»Halt, Herr Hans Foster,« sprach Murray, »ich kann Euch keinen
freien Abzug verstatten, dafern Ihr nicht einen Bürgen zurücklasset
dafür, daß der Schaden, welchen Ihr uns heute zugefügt habt,
vollständig vergütet werde. Ihr werdet bedenken, daß ich, indem ich
Euern Abzug zugebe, meiner Herrscherin verantwortlich werde, welche
von mir das Blut ihrer Unterthanen fordern wird, wenn ich
Diejenigen, welche es vergossen haben, so leichthin abziehen
lasse.«

		»Nie soll in England gesagt werden,« versetzte der Markwart,
»daß Hans Foster, wie ein überwundener Mann, Geiseln gab, und zwar
auf dem Schlachtfeld, wo er als Sieger steht. – Aber,« – fügte er
hinzu, nachdem er sich einen Augenblick besonnen, »wenn Stawarth
Bolton freiwillig bei Euch bleiben will, so hab' ich Nichts
dagegen, und eben fällt mir ein, es wäre gut, wenn er dabliebe, um
zu sehen, daß dieser Piercie Shafton fortgeschickt wird.«

		»Ich nehme ihn eben doch als Euren Geisel an und werde ihn als
solchen behandeln,« versetzte der Graf von Murray. Aber [bookmark: page164]Foster
wandte sein Roß, um Bolton und seinen Leuten Weisungen zu geben,
und that, als hörte er diese Bemerkung nicht.

		»Dort reitet ein treuer Diener seiner allerschönsten und
großmächtigsten Frau,« sprach Murray zu Morton. »Der Glückliche! Er
weiß nicht, ob nicht die Ausführung ihrer Befehle ihm den Kopf
kostet, und zugleich hat er die Gewißheit, daß die Nichtausführung
derselben ihm unverzüglich Tod oder Ungnade bringt. O wie glücklich
sind doch Die, welche nicht nur den Launen von Dame Fortuna
unterworfen, sondern auch für dieselben verantwortlich sind, und
zwar einer Herrscherin, die so launig und wankelmüthig ist, wie die
göttliche Frau selber.«

		»Wir haben auch eine Frau auf unserem Thron, Gnädiger Herr,«
versetzte Morton.

		»Das haben wir, Douglas,« erwiderte der Graf mit einem
unterdrückten Seufzer; »allein wir werden sehen, wie lang ein Weib
die Zügel der Gewalt festhalten kann in einem so wilden Reich, wie
das unsere. Wir wollen uns jetzt nach St. Marien begeben und selber
sehen, wie es mit diesem Hause steht. – Glendinning, habe Acht auf
dieß Weib und beschütze sie. Was Teufel, hast du denn da in den
Armen? Ein Kind, so wahr ich lebe! Wie konntest du eine solche
Bürde, an einem solchen Platz und in einem solchen Augenblick
finden?«

		Halbert erzählte kurz die Geschichte. Der Graf ritt nach der
Stelle, wo der Leichnam Julian's lag, umschlungen von den Armen
seiner unglücklichen Gefährtin, gleich dem Stamm einer entwurzelten
Eiche, welche der Sturm mit all ihren Epheugewinden niedergeworfen.
Beide waren todtenkalt. Murray empfand eine ungewöhnliche Rührung,
indem er vielleicht an seine eigene Geburt dachte. »Was haben Die
zu verantworten, Douglas,« sagte er, »welche so die süßesten Gaben
der Liebe mißbrauchen?« [bookmark: page165]

		Der Graf von Morton, unglücklich in seiner Ehe und ausschweifend
in der Liebe, erwiderte: »Diese Frage, Gnädiger Herr, müßt Ihr an
Heinrich Warden oder an Hans Knox stellen; ich hin ein wüster
Rathgeber in weiblichen Dingen.«

		»Vorwärts nach St. Marien,« rief der Graf, »laßt das Wort weiter
gehen. Glendinning, gebt das Kind dieser Ritterin, und laßt Sorge
dafür tragen. Laßt den Leichnamen keinen Schimpf zufügen und bietet
das Land auf, daß sie begraben oder entfernt werden. – Vorwärts,
ihr Herren!«

		[bookmark: page166]
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		Elftes Kapitel.

		Zur Heirath? – Zur Beschwörung eines Friedens!

		König Johann.

		Die Nachricht von der verlornen Schlacht, welche schnell durch
die Flüchtlinge in das Dorf und das Kloster gebracht wurde, hatte
unter den Bewohnern den größten Schrecken verbreitet. Der Küster
und andere Mönche riethen zur Flucht; der Schatzmeister meinte, man
solle das Kirchensilber anwenden, um den englischen Befehlshaber zu
bestechen; nur der Abt war unerschütterlich.

		»Brüder,« sagte er, »da Gott unserem Volke nicht den Sieg im
Streit verliehen hat, so muß es wohl sein, daß er von seinen
geistlichen Streitern verlangt, daß wir den guten Kampf des
Märtyrthums kämpfen, einen Kampf, in welchem nur unsere
kleinmüthige Zaghaftigkeit uns den Sieg entgehen lassen kann. Laßt
uns also anlegen den Harnisch des Glaubens und uns bereit machen,
im Nothfall unter den Trümmern dieser Altäre zu sterben, deren
Dienste wir uns geweiht haben. Hochgeehrt sind wir Alle durch diese
herrliche Bestimmung, von unserem theuren Bruder Nicolas an, dessen
graue Haare erhalten worden sind, um noch mit der Krone des
Märtyrthums umgeben zu werden, bis zu meinem geliebten Sohn Edward,
welcher, in der letzten Stunde des Tages [bookmark: page167]zum Weinberg kommend, noch
die Arbeit in demselben theilen darf mit Denjenigen, welche vom
Morgen an darin thätig gewesen sind. Seid gutes Muthes, meine
Kinder. Ich unterwinde mich nicht, gleich meinen heiligen
Vorgängern, euch zu verheißen, daß ihr durch ein Wunder werdet
gerettet werden; ich und ihr, wir sind der besonderen
Dazwischenkunft des Himmels nicht würdig, welche in früheren Zeiten
das Schwert der Entweihung gegen die Brust der Tyrannen gekehrt
hat, die es schwangen, welche die verhärteten Herzen von Ketzern
durch Wunderzeichen erschreckt und die himmlischen Heerschaaren
herabgesandt hat, um den Altar Gottes und der Jungfrau zu
beschirmen. Doch mit Gottes Hilfe sollt ihr an diesem Tage sehen,
daß euer Vater und Abt die Inful nicht schänden wird, welche auf
seinem Haupte sitzt. Geht in eure Zellen, meine Kinder, und
verrichtet eure einsamen Gebete. Schmückt euch mit dem weißen
Meßgewand und dem Chorrock wie zu unseren höchsten Festen, und seid
bereit, wenn das Läuten der großen Glocke die Annäherung des
Feindes verkündet, in feierlichem Zuge ihm entgegenzugehen. Laßt
die Kirche öffnen, um denjenigen unserer Unterthanen Zuflucht zu
gewähren, welche um ihrer Anstrengungen im Kampfe dieses Tages oder
um anderer Ursachen willen die Wuth des Feindes besonders zu
fürchten haben. Sagt Herrn Piercie Shafton, wenn er aus dem Kampf
entronnen ist – –«

		»Hier bin ich, Hochzuverehrender Herr Abt,« unterbrach ihn
Piercie; »und wenn es Euch gefällt, will ich diejenigen Leute, so
diesem Scharmützel entronnen sind, zusammenrufen und den Widerstand
erneuern selbst bis zum Tod. Gewißlich werdet Ihr von Allen
erfahren, daß ich meine Schuldigkeit gethan habe in dieser
unglücklichen Geschichte. Hätte es Julian Avenel gefallen, auf
meinen Rath zu hören, besonders als ich ihm sagte, er möge sein
Hauptcorps einigermaßen zurückziehen, gleichwie Ihr wohl bemerkt
[bookmark: page168]haben
werdet, daß der Reiger dem Herabstürzen des Falken ausweicht und
ihn lieber auf dem Schnabel denn auf dem Flügel empfängt, dann,
denke ich, würden die Dinge eine andere Gestalt gewonnen haben, und
wir hätten in streitbarerer Weise sothanen Strauß bestehen können.
Nichtsdestoweniger möchte ich hier nicht so verstanden werden, als
wollte ich Etwas zur Herabsetzung von Julian Avenel sagen. Denn ich
habe ihn mannhaft fechtend fallen sehen, das Antlitz dem Feinde
zugekehrt, und das hat aus meinem Gedächtnisse verbannt den
unziemlichen Ausdruck »vorwitziger Zierling«, mit welchem es ihm
gefiel, etwas unbesonnen meinen Rath zu bezeichnen, und wofür,
hätte es dem Himmel und den Heiligen gefallen, das Leben dieser
fürtrefflichen Person zu verlängern, ich mir auf die Seele gebunden
hatte, ihn mit eigener Hand vom Leben zum Tod zu bringen.«

		»Herr Piercie,« unterbrach ihn endlich der Abt, »wir haben wenig
Zeit, von dem zu sprechen, was hätte geschehen können.«

		»Ihr habt recht, Hochzuverehrender Herr und Vater,« versetzte
der unverbesserliche Euphuist. »Das Präteritum, wie es die
Grammatiker nennen, geht die schwachen Sterblichen weniger an, als
das Futurum, auch betreffen unsere Gedanken in diesem Augenblick
hauptsächlich die Gegenwart. Mit einem Wort, ich bin bereit, alle
Diejenigen anzuführen, welche mir folgen wollen, und den
Engländern, obwohl sie meine Landsleute sind, denjenigen Widerstand
zu leisten, welchen Mannheit und Sterblichkeit verstatten. Und seid
versichert, Piercie Shafton wird eher seine Länge, im Betrag von
fünf Fuß zehn Zoll, auf dem Boden messen, wo er steht, als drei
Schritt zurückweichen, wie es beim Marsch rückwärts der Fall zu
sein pflegt.«

		»Ich dank' Euch, Herr Ritter,« erwiderte der Abt, »und ich
zweifle nicht, Euer Thun würde Euren Worten entsprechen. Allein es
ist nicht der Wille des Himmels, daß fleischliche Waffen [bookmark: page169]uns retten
sollen. Wir sind berufen, zu leiden, nicht, zu widerstehen, und wir
wollen nicht das Blut unserer unschuldigen Unterthanen vergebens
verspritzen. Nutzloser Widerstand ziemt nicht Männern von unserem
Beruf. Ich habe Befehl gegeben, Schwert und Spieß niederzulegen.
Gott und Unsere Liebe Frau haben unsere Waffen nicht gesegnet.«

		»Bedenkt Euch wohl, Ehrwürdiger Gnädiger Herr,« sprach Piercie
Shafton mit großem Eifer, »ehe Ihr die noch mögliche Vertheidigung
aufgebt. Am Eingang des Dorfes sind verschiedene Posten, wo tapfere
Männer mit Vortheil leben und sterben können, und ich habe noch den
besonderen Beweggrund, Stand zu halten, nämlich die Rettung einer
schönen Freundin, welche hoffentlich den Händen der Ketzer
entgangen ist.«

		»Ihr verstehe Euch, Herr Piercie,« sprach der Abt, »Ihr meint
die Tochter unseres Klostermüllers.«

		»Hochwürdiger Gnädiger Herr,« versetzte Piercie nicht ohne
Zögern, »die schöne Gretelinde ist, wie gewissermaßen behauptet
werden kann, die Tochter Eines, der da auf mechanischem Wege Korn
bereitet, so daß es zu Brod verarbeitet werden kann, ohne welches
wir nicht bestehen könnten, der somit ein an sich ehrenhaftes, ja
sogar nothwendiges Geschäft treibt. Nichtsdestoweniger, wenn die
reinsten Gefühle einer großen Seele, hervorbrechend gleich den in
einem Demant sich spiegelnden Sonnenstrahlen, Adel verleihen können
einer Person, welche so zu sagen die Tochter eines mühlenbewegenden
Handarbeiters ist – –«

		»Ich habe keine Zeit für diese Sachen, Herr Ritter,« unterbrach
der Abt. »Mit einem Wort: es wird mit Unserem Willen nicht länger
mit fleischlichen Waffen gestritten. Wir von der Geistlichkeit
wollen euch Weltleuten zeigen, wie man mit kaltem Blut stirbt,
unsere Hände nicht zum Widerstand geballt, sondern zum Gebet
gefaltet, unsere Seelen nicht mit grimmem Hasse [bookmark: page170]gefüllt, sondern mit
christlicher Sanftmuth und Versöhnlichkeit, unsere Ohren nicht
betäubt, unsere Sinne nicht verwirrt durch den wilden Klang
kriegerischer Instrumente, sondern vielmehr unsere Zungen gestimmt
zu Hallelujah, Kyrie Eleison und Salve Regina, und unser Herz
ruhigschlagend, als in Solchen, welche gedenken, sich mit Gott zu
versöhnen, nicht sich an ihren Mitgeschöpfen zu rächen.«

		»Gnädiger Herr Abt,« erwiderte Herr Piercie, »dieß steht
durchaus in keiner Beziehung zu dem Schicksal meiner Molinara,
welche ich, bemerkt dieß gefälligst, nicht im Stich lassen will, so
lange goldener Griff und stählerne Klinge an meinem Schwert
beisammen sind. Ich habe ihr nicht geboten, uns in's Feld zu
folgen, und doch dünkt mich, ich habe sie in ihrem Edelknabengewand
im Nachzug der Kämpfer erblickt.«

		»Ihr müßt,« entgegnete der Abt, »anderswo nach der Person
suchen, deren Schicksal Euch so sehr zu Herzen geht, und jetzt
möcht' ich Ew. Gestrengen bitten, in der Kirche nach ihr zu fragen,
wo alle unsere kampfunfähigen Unterthanen Zuflucht gesucht haben.
Ich rathe Euch, gleichfalls bei den Hörnern des Altars zu bleiben,
und merkt Euch Eins, Herr Piercie Shafton: wenn Ihr zu Schaden
kommt, so wird unsere ganze Bruderschaft darin verwickelt; denn ich
bin überzeugt, nie wird der Geringste unter uns seine Rettung
erkaufen um den Preis der Auslieferung eines Freundes oder Gastes.
Verlaßt uns also, und möge Gott Euch schützen.«

		Als Herr Piercie Shafton weggegangen war und der Abt im Begriff
stand, sich in seine Zelle zu verfügen, kam diesem die befremdende
Meldung zu, daß ein Unbekannter ihn dringend zu sprechen wünsche.
Der Unbekannte wurde zugelassen, und es zeigte sich, daß es Niemand
anders war, als Heinrich Warden. Der Abt fuhr auf, als er ihn
erblickte, und rief zornig: »Ha! sollen die wenigen Stunden, welche
das Schicksal dem vielleicht letzten Träger [bookmark: page171]der Inful dieses Hauses
verstattet, nicht frei sein von der Zudringlichkeit der Ketzerei?
Kommst du, dein Herz an der Aussicht zu weiden, welche das
Schicksal deiner unsinnigen und verfluchten Secte darbietet? – Um
zu sehen, wie der Besen der Zerstörung die Herrlichkeit der alten
Religion wegkehrt? – Um unsere Altäre zu schänden? – Um die
Leichname unserer Wohlthäter zu verstümmeln und ihre Gräber zu
verwüsten? – Um die Zinnen und das Schnitzwerk des Hauses Gottes
und Unserer Lieben Frauen zu zerstören?«

		»Ruhig, Wilhelm Allan!« sprach der protestantische Prediger mit
ruhiger Würde; »in keiner dieser Absichten bin ich gekommen. Wohl
möchte ich diese herrlichen Altäre der Götzenbilder entledigt
sehen, welche, seitdem sie nicht mehr lediglich als Abbildungen der
Weisen und Guten betrachtet werden, der Gegenstand gräulicher
Abgötterei geworden sind. Dagegen möchte ich, daß ihre Zieren
bleiben, dafern sie nicht ein Fallstrick für Menschenseelen sind
oder werden. Ich verdamme jene Verwüstungen, welche die unbesonnene
Wuth des durch blutige Verfolgungen zur Wuth gegen
Aftergottesdienst gereizten Volkes angerichtet hat. Gegen solche
muthwillige Zerstörung erheb' ich mein Zeugniß.«

		»Eitler Wortkrämer!« unterbrach ihn der Abt. »Was wollen diese
Unterscheidungen sagen? Was liegt an dem Vorwand, unter welchem du
das Gotteshaus beraubst? Und warum willst du in der gegenwärtigen
Noth den Meister desselben höhnen durch deine Unheil verkündende
Gegenwart?«

		»Du bist ungerecht, Wilhelm Allan,« sprach Warden, »allein dieß
macht mich nicht wankend in meinem Entschluß. Du hast mich eine
Zeitlang beschützt, indem du dabei deinen Rang auf's Spiel setztest
und, was dir – ich weiß es – noch theurer ist, deinen guten Leumund
bei deiner Secte. Unsere Partei ist jetzt oben, und ich bin das
Thal herabgekommen, in welchem du [bookmark: page172]mich von der Welt fern gehalten
hast, um meine Verbindlichkeiten gegen dich zu erfüllen.«

		»Ja wohl,« versetzte der Abt; »und wer weiß, ob nicht das
weltliche und schwachherzige Mitleid, welches mich bestimmt hat,
dein Leben zu erhalten, jetzt in diesem drohenden Strafgericht
seine Rache findet. Wohl möchte der Himmel den irrenden Hirten
geschlagen und dadurch die Heerde zerstreut haben.«

		»Denke besser von den göttlichen Gerichten,« entgegnete Warden.
»Nicht um deiner Sünden willen, welche deiner verblendeten
Erziehung und den Verhältnissen angehören, bist du, Wilhelm Allan,
geschlagen, sondern für die aufgehäufte Schuld, welche deine
übelbenamte Kirche auf sich und auf die Häupter ihrer Anhänger
geladen hat durch die Irrthümer und Verderbnisse von
Jahrhunderten.«

		»Wahrhaftig,« rief der Abt, »bei meinem festen Glauben an den
Felsen Petri, du entzündest den letzten Funken menschlichen
Unwillens, der in meinem Busen noch sprühen kann. Ich dachte, ich
könnte nicht mehr die Regung irdischer Leidenschaft empfinden, und
siehe da, deine Stimme reizt mich zum Ausbruch menschlichen Zornes!
Ja, deine Stimme ist es, du, der du kommst, mich in der Stunde des
Kummers zu verhöhnen mit lästerlichen Anschuldigungen gegen eine
Kirche, welche das Licht des Christenthums erhalten hat von den
Zeiten der Apostel bis jetzt.«

		»Von der Zeit der Apostel?« entgegnete der Prediger eifrig. »
Negatur Guilielme Allan. [bookmark: text12]F12 Die
ursprüngliche Kirche war eben so sehr von der römischen
verschieden, wie das Licht von der Finsterniß, was ich, wenn es die
Kürze der Zeit verstattete, bald bewiesen haben wollte. Und noch
übeler urtheilst du, wenn du sagst, ich käme, dich in der Stunde
der Trübsal zu verhöhnen, [bookmark: page173]da ich doch, Gott weiß es, hier bin, mit
dem christlichen Wunsch, eine Verpflichtung gegen den zu erfüllen,
welcher mich beherbergt hatte, mich in deine Hände zu geben,
während sie noch Macht haben, irgend Etwas gegen mich zu thun, und
auf der anderen Seite vielleicht die Wuth der Sieger zu mildern,
welche Gott gesandt hat als eine Geißel für deine
Verstocktheit.«

		»Ich will Nichts von deiner Fürbitte wissen,« sprach der Abt in
schneidendem Ton; »die Würde, zu welcher die Kirche mich erhoben
hat, würde in den Zeiten der höchsten Blüthe mein Herz nicht mit
höherem Stolze geschwellt haben, als sie es in diesem
verhängnißvollen Augenblicke thut. Ich verlange nichts von dir, als
die Zusicherung, daß meine Milde gegen dich nicht das Mittel
gewesen ist, eine Seele dem Satan zuzuwenden, und daß ich nicht dem
Wolf eins der verirrten Schafe überlassen habe, welche der große
Seelenhirt meiner Obhut anvertraut hat.«

		»Wilhelm Allan,« antwortete der Protestant, »ich will aufrichtig
gegen dich sein. Was ich versprochen, hab' ich gehalten. Ich habe
selbst meine Zunge zurückgehalten, gute Dinge zu sagen. Allein es
hat dem Himmel gefallen, die Jungfrau Maria Avenel zu einem bessern
Verständniß des Glaubens zu berufen, als du und alle Schüler Roms
lehren können. Sie hab' ich mit meiner schwachen Kraft unterstützt.
Ich habe sie befreit von den Einwirkungen böser Geister, welchen
sie und ihr Haus während der Blindheit ihres römischen Aberglaubens
unterworfen gewesen, und, Preis sei meinem Meister, ich habe nicht
Grund, zu fürchten, daß sie abermals in deinen Schlingen gefangen
wird.«

		»Elender Mensch!« rief der Abt, unfähig, seinen steigenden
Unwillen zurückzuhalten, »vor dem Abt von St. Marien brüstest du
dich, die Seele einer Bewohnerin des Stiftes Unserer Lieben Frauen
auf die Pfade gräulichen Irrthums und verdammlicher Ketzerei
verlockt zu haben? Treibst du mich weiter, [bookmark: page174]Wellwood, als ich Geduld
haben darf? Und drängst du mich, die wenigen Augenblicke von
Gewalt, die ich vielleicht noch besitze, anzuwenden, um vom
Angesicht der Erde einen Menschen zu vertilgen, dessen von Gott
verliehene Fähigkeiten so ganz und gar zum Dienste des Satans
verwandt werden?«

		»Thue, was dir gefällt,« sprach der Prediger, »dein ohnmächtiger
Grimm soll mich nicht hindern, meine Schuldigkeit zu thun und zu
deinem Besten zu wirken, so weit es geschehen kann, ohne meinen
höheren Beruf zu vernachlässigen. Ich gehe zu dem Grafen von
Murray.«

		Ihre Unterredung, welche in einen so bitteren Streit ausgeartet
war, wurde hier unterbrochen durch das tief und schauerlich tönende
Geläute der größten Glocke des Klosters. Dieser Klang, berühmt in
den Jahrbüchern der Brüderschaft als Gewitter vertreibend und
Teufel in die Flucht jagend, war jetzt lediglich Verkündiger der
Gefahr, ohne Kraft, sie abzuwehren. Der Abt wiederholte eilig
seinen Befehl, daß alle Brüder geschmückt zum feierlichen Zug sich
in dem Chor versammeln sollten, und stieg auf der für ihn allein
bestimmten Treppe hinauf auf den Umgang um das Dach des hohen
Gebäudes: hier traf er den Küster, welcher Kraft seines Amtes das
Läuten der großen Glocke angeordnet hatte.

		»Es ist zum letzten Mal, daß ich mein Amt verrichte,
hochwürdiger Vater und Herr,« sprach Pater Philipp; »dort kommen
die Philister. Wenigstens wollte ich, daß die große Glocke von St.
Marien zum letzten Mal nicht anders als ihren wahren und vollen Ton
läute. Ich bin ein sündiger Mann gewesen für Einen von unserem
heiligen Stand,« fügte er, aufwärts blickend, hinzu; »allein ich
darf denn doch wohl sagen, nicht eine einzige Glocke auf dem Thurm
des Hauses hat einen falschen Ton geläutet, so lange Pater Philipp
die Aufsicht über das Glockenhaus hat.« [bookmark: page175]

		Ohne Etwas zu erwidern richtete der Abt seine Augen nach dem
Weg, welcher, sich um den Berg herumwindend, von Südosten her nach
Kennaquhair führt. In einiger Entfernung erblickte er eine
Staubwolke und hörte das Wiehern vieler Pferde. Das jeweilige
Funkeln der langen Reihe von Lanzen, während der Zug in's Thal
herabstieg, verkündete, daß derselbe aus Bewaffneten bestand.

		»Schande über meine Schwäche!« rief Abt Eustach, seine Thränen
mit Heftigkeit abwischend. »Mein Gesicht ist zu blöde, um ihre
Bewegungen beobachten zu können. Sieh hin, mein Sohn Edward,«
(dieser, sein Lieblingsnoviz war ihm eben nachgestiegen,) »und sage
mir, welche Zeichen sie führen.«

		»Es sind am Ende Nichts als Schotten,« antwortete Edward
Glendinning: »Ich sehe die weißen Kreuze. Es können die Westgränzer
sein oder Fernieherst und sein Stamm.«

		»Schau auf das Banner, und beschreibe mir das Wappen,« sprach
der Abt.

		»Das Wappen Schottlands,« berichtete Edward; »der Löwe mit
seiner Einfassung im gevierten Schild, mit drei Kissen, glaub' ich.
– Kann es die königliche Fahne sein?«

		»Ach nein,« antwortete der Abt; »es ist das Banner des Grafen
von Murray. Er hat nach seinem neuerlichen Sieg das Abzeichen des
wackeren Randolf angenommen und hat aus seinem ererbten Wappen die
Binde weggelassen, welche seine niedrige Geburt anzeigte. Gebe
Gott, daß er die Erinnerung daran nicht auch aus seinem
Gedächtnisse getilgt hat, und daß er nicht eben sowohl dem Namen
als der Macht nach König zu sein strebe.«

		»Wenigstens, Vater, wird er uns vor den Gewaltthätigkeiten der
Südländer schützen,« bemerkte Edward.

		»Ja, mein Sohn, gleichwie der Schäfer ein einfältiges Lamm vor
dem Wolf schützt, um es seiner Zeit selber zu speisen. O, mein
[bookmark: page176]Sohn,
böse Tage sind über uns gekommen! Ein Bruch ist in den Mauern
unseres Heiligthums gemacht: Dein Bruder ist vom Glauben
abgefallen. Diese Nachricht ist mir mit der letzten geheimen
Meldung zugekommen. Murray hat schon davon gesprochen, seine
Dienste mit der Hand von Marien Avenel zu belohnen.«

		»Von Marien Avenel!« wiederholte der Noviz, dem Geländer
zuschwankend und sich an einer der prächtig ausgehauenen Zinnen
festhaltend.

		»Ja von Marien Avenel, mein Sohn, welche gleichfalls den Glauben
ihrer Väter abgeschworen hat. Weine nicht, Edward, weine nicht,
mein geliebter Sohn! Oder vielmehr weine um ihren Abfall, aber
nicht um ihre Verbindung. Preise Gott, der dich erweckt und aus den
Hütten der Bosheit herausgerufen hat. Ohne die Gnade Unserer Lieben
Frauen und Sanct Benedicts wärest du ebenfalls verloren
gewesen.«

		»Ich bemühe mich, zu vergessen,« sprach Edward; »aber was ich
jetzt aus meinem Gedächtniß zu tilgen suche, ist der Gedanke meines
ganzen früheren Lebens gewesen. Murray kann nicht wagen eine so
ungleiche Heirath zu befördern.«

		»Er wagt Alles, was seinen Absichten dient. Schloß Avenel ist
fest und bedarf eines guten, ihm ergebenen Burgvogts. Was den
Unterschied der Geburt betrifft, so wird er darüber eben so wenig
Bedenklichkeiten hegen, wie über die Entstellung der natürlichen
Regelmäßigkeit des Bodens, wenn er es nöthig findet, Schanzen und
Gräben aufzuwerfen. Aber sei deßhalb nicht niedergeschlagen;
erwecke deine Seele mein Sohn. Denke, du scheidest von einem Traum,
dem du in der Einsamkeit und Unthätigkeit nachgehängt hast. Ich
weine nicht – und doch, was stehe ich nicht im Begriff zu
verlieren! Betrachte diese Thürme, wo Heilige gewohnt haben, wo
Helden begraben liegen. Bedenke, wie ich, so kurze Zeit erst
berufen, die fromme Heerde zu hüten, welche [bookmark: page177]seit dem ersten Leuchten
des Christenthums hier gewohnt hat, vielleicht am heutigen Tage im
Buch der Zeiten eingetragen werde als der letzte Vater dieser
heiligen Brüderschaft. Komm, laß uns hinabsteigen und unserem
Schicksal entgegengehen. Ich sehe, sie nähern sich dem Dorfe.«

		Der Abt stieg hinab. Der Noviz warf einen Blick um sich her.
Aber der Gedanke an die Gefahr, welche dem ihn jetzt so nahe
anziehenden, herrlichen Bau drohte, vermochte nicht, die Erinnerung
an Marien Avenel zu verdrängen. »Meines Bruders Braut!« – Er zog
die Kapuze über das Gesicht und folgte seinem Oberen.

		Alle Glocken der Abtei vereinigten nun ihren Klang mit dem
Grabgeläute der großen, welches schon lang ertönte. Die Mönche
weinten und beteten, als sie sich, wie es nur zu wahrscheinlich
war, zum letzten Mal zum feierlichen Zuge ordneten.

		»Es ist gut,« sagte Pater Philipp, »daß unser Vater Bonifacius
sich in's Binnenland zurückgezogen hat. Er hätte diesen Tag nicht
verwinden können; es würde sein Herz gebrochen haben.«

		»Gott sei mit der Seele von Abt Ingelram!« sprach der alte Pater
Niclas; »so etwas kam in seinen Tagen nicht vor. Sie sagen, wir
sollen aus dem Kloster verstoßen werden. Wie ich anderswo leben
soll, als wo ich jetzt siebzig Jahre lang gelebt habe, das weiß ich
nicht. Das Beste ist, daß ich nirgends mehr lange zu leben
habe.«

		Wenige Augenblicke nachher ging das Hauptthor des Klosters auf,
und der Zug bewegte sich langsam vorwärts auf dem hohen und reich
geschmückten Thorwege; Kreuz und Fahne, Schale und Kelch, Schreine
mit Reliquien und duftende Rauchfässer gingen theils vorher, theils
zwischen den langen Reihen der Brüderschaft in ihren langen
schwarzen Gewändern und Kaputzen mit darüberhängenden weißen
Scapulieren. Jeder Würdenträger des Klosters hatte das Abzeichen
seines Amtes. In der Mitte des Zuges kam [bookmark: page178]der Abt, umgeben und
geführt von den ihm zunächst Untergeordneten. Er trug sein
köstliches Feiergewand und schien so ruhig, als nähme er seine
Stelle bei einer gewöhnlichen Amtshandlung ein. Hinter ihm kamen
die geringeren Insassen des Klosters; die Novizen in ihren weißen
Chorhemden, und die Laienbrüder, kenntlich an ihren Bärten, welche
Wenige unter den Patres trugen. Weiber und Kinder, untermischt mit
wenigen Männern, zogen hintennach, weinend über die drohende
Verheerung ihres alten Heiligthumes. Sie bewegten sich ebenfalls in
Ordnung und beschränkten die Aeußerung ihres Schmerzes auf ein
leises Wimmern, welches sich mit dem gemessenen Gesang der Mönche
vielmehr vermischte, als ihn unterbrach.

		In dieser Ordnung gelangte der Zug auf den Marktplatz von
Kennaquhair, welcher damals, wie noch jetzt, durch ein altes,
kunstreich ausgehauenes Kreuz ausgezeichnet war, das Geschenk eines
früheren Beherrschers von Schottland. Dicht bei dem Kreuze, viel
älter und kaum weniger verehrt, stand ein mächtiger Eichbaum, der
vielleicht noch Zeuge des Gottesdienstes der Druiden gewesen war,
bevor das stattliche Kloster in seiner Nähe seine Kirchthürme zu
Ehren des christlichen Glaubens in die Lüfte erhob. Gleich dem
Bentangbaum der afrikanischen Dörfer oder gleich der in White's
Naturbeschreibung von Selborne erwähnten Plaistower Eiche, war
dieser Baum der Sammelplatz der Dorfbewohner, welche ihn in hohen
Ehren hielten, wie man dieß bei den meisten Völkern findet und
nachweisen kann vielleicht bis aufwärts zu den Tagen, wo der
Erzvater die Engel unter der Eiche von Mamre bewirthete.

		Die Mönche nahmen ihre Plätze um das Kreuz herum ein, während
unter dem absterbenden Baume die Alten, Schwachen und Aengstlichen
sich versammelten. Nachdem Alle sich so aufgestellt, herrschte
einige Augenblicke eine tiefe und feierliche Stille. [bookmark: page179]Der Gesang
der Mönche und die Klagen der Laien verstummten, und Alle
erwarteten in bangem Schweigen die Ankunft des ketzerischen
Kriegsvolkes, welches sie so lange schon gewöhnt waren, mit Zittern
und Zagen zu betrachten.

		Endlich vernahm man aus der Ferne Pferdegetrappel und sah, daß
die Speere durch die Bäume oberhalb des Dorfes hindurch blitzten.
Die Laute wurden stärker und vereinigten sich zu einem anhaltenden
Rauschen, in welchem der Huftritt der Rosse sich mit dem Rasseln
der Harnische vermischte. Bald erschienen die Reisigen an dem
Hauptzugang zu dem unregelmäßigen Viereck, welches den Marktplatz
bildet. Sie ritten zwei Mann hoch ein, langsam und in der größten
Ordnung. Die Spitze bewegte sich immer vorwärts längs den Seiten
des Platzes, bis sie den äußersten Punkt erreicht hatte. Dann
machten sie Halt und Front gegen den Platz. Auf diese Weise war der
ganze Markt von Bewaffneten umgeben. Eine zweite Abtheilung kam
nach, ritt durch eine Lücke der ersten ein und bildete, gleichfalls
sich um den Platz herumziehend, eine innere Linie, so daß nun der
Markt mit einer vierfachen Reihe von Reisigen umgürtet war. Es
entstand eine Stille, und diese benutzte der Abt dazu, seiner
Brüderschaft die Weisung zu geben, den feierlichen Gesang
De profundis clamavi anzustimmen. Er
blickte umher in den bewaffneten Reihen, um zu sehen, welchen
Eindruck die feierlichen Töne auf sie machten. Alle beobachteten
tiefes Schweigen; auf den Stirnen Einiger war Verachtung zu lesen:
aus den Blicken der meisten Uebrigen sprach Gleichgültigkeit. Diese
Krieger waren zu lange schon für die entgegengesetzte Sache
entschieden, als daß die Schwärmerei ehemaliger Gefühle durch einen
Umgang oder einen Hymnus wieder hätte aufgefrischt werden
können.

		»Ihre Herzen sind verhärtet,« sprach der Abt niedergeschlagen,
aber nicht verzweifelnd. »Es steht nun dahin, ob ihre Führer eben
so verstockt sind.« [bookmark: page180]

		Die Anführer zogen langsam heran; Murray im eifrigen Gespräch
mit Morton ritt vor einer auserwählten Schaar, in welcher sich auch
Halbert Glendinning befand. Niemand jedoch war zu ihrer Unterredung
zugezogen außer dem Prediger Heinrich Warden, welcher sich
unmittelbar aus dem Kloster zu ihnen verfügt hatte.

		»Ihr seid also entschlossen,« sprach Morton zu Murray, »die
Erbin von Avenel mit allen ihren Ansprüchen diesem jungen Mann ohne
Namen und Stand zu geben?«

		»Hat Euch nicht Warden gesagt, daß sie zusammen erzogen sind und
sich von Kindheit auf lieben?« versetzte Murray.

		»Und,« fiel Warden ein, »daß sie Beide auf fast wunderbaren
Wegen dem römischen Trug entzogen und in den Schafstall der wahren
Kirche geführt worden sind. Mein Aufenthalt zu Glendearg hat mich
mit diesen Dingen genau bekannt gemacht. Es würde sich zu meinem
Kleid und zu meinem Beruf übel schicken, mich in Freiereien und
Heirathsstiftung zu mischen, aber schlimmer wäre es doch noch,
wollte ich ruhig zusehen, wie Ew. Gnaden unnöthiger Weise Gefühle
verletzen, welche natürlich sind und welche, wenn wir sie in Ehren
und unter dem Zügel der Religion hegen, eine Quelle häuslichen
Friedens hienieden und künftiger Glückseligkeit in einer besseren
Welt werden. Ich sage, Ihr würdet übel thun, diese Bande zu
zerreißen und diese Jungfrau dem Verwandten des Herrn von Morton zu
geben.«

		»Das sind schöne Gründe, Gnädiger Herr von Murray,« versetzte
Morton, »mir eine so geringe Gefälligkeit, wie die Vergebung der
Hand dieses einfältigen Mädchens an den jungen Bennygask zu
versagen. Sprecht nur offen heraus; sagt, Ihr wollt Schloß Avenel
lieber in den Händen eines Menschen sehen, der seinen Namen und
sein Dasein lediglich Euch verdankt, als in der Gewalt eines
Douglas, eines Verwandten von Morton.« [bookmark: page181]

		»Gnädiger Herr von Morton,« erwiderte Murray, »ich habe bei
dieser Sache Nichts gethan, was Euch verdrießen sollte. Dieser
junge Glendinning hat mir gute Dienste geleistet und kann mir noch
ferner dergleichen leisten. Mein Versprechen war bereits gemacht,
als Julian Avenel noch lebte, und als es schwer war, einem anderen
Stück der Erbschaft, als der Lilienhand des Mädchens beizukommen.
Ihr hingegen habt nicht eher an eine solche Verbindung für Euren
Verwandten gedacht, als bis Ihr Julian dort todt auf dem
Schlachtfeld hattet liegen sehen, und wußtet, sein Land sei
herrenloses Gut, auf welches der Erste Beste die Hand legen könnte.
Kommt, Gnädiger Herr, Ihr setzt Euren wackeren Verwandten herab,
wenn Ihr ihm eine Braut wünscht, welche unter den Milcheimern
aufgewachsen ist. Dieß Mädchen ist eine Bauerndirne in jeder
Beziehung, ausgenommen in dem Zufall der Geburt. Ich dachte, Ihr
hättet tiefere Achtung für die Ehre der Douglas.«

		»Die Ehre der Douglas ist sicher in meiner Hut,« antwortete
Morton in stolzem Ton, »der Name anderer alten Familien mag
ebensowohl leiden, wie der Name von Avenel, wenn Bauern mit dem
Blut unserer alten Freiherrn verbunden werden sollen.«

		»Das ist leeres Geschwätz,« antwortete der Herr von Murray. »In
Zeiten, wie diese, müssen wir auf Männer sehen, nicht auf
Stammbäume. Hay war nichts als ein Bauer vor der Schlacht bei
Luncarty; das blutige Joch hat wirklich den Pflug gezogen, ehe es
vom Herold in den Schild gesetzt wurde. Zeiten des Handelns machen
Fürsten zu Bauern und Bauern zu Freiherren. Alle Familien stammen
von einem geringen Mann, und wohl ihnen, wenn sie nicht ausgeartet
sind von der Trefflichkeit Dessen, welcher sie zuerst aus der
Dunkelheit gezogen.«

		»Der Gnädige Herr von Murray wird die Güte haben, das Haus
Douglas auszunehmen,« versetzte Morton mit wichtiger [bookmark: page182]Miene. »Man
hat es als Stamm gesehen, aber nie als junges Reis, – als Strom,
aber nie als Quelle. In unseren ältesten schottischen Jahrbüchern
war der schwarze Douglas mächtig und ausgezeichnet wie jetzt.«

		»Ich beuge mich vor der Herrlichkeit des Hauses Douglas,« sprach
Murray etwas spöttisch. »Ich weiß, wir von dem königlichen Hause
haben wenig Grund, mit ihnen die Würde zu messen. Wenn wir auch ein
paar Menschenalter hindurch Kronen und Scepter getragen haben, so
geht doch unser Geschlechtsregister nicht weiter zurück, als bis
auf den unbedeutenden Alanus Dapifer.«

		Mortons Wange röthete sich, als er antworten wollte. Aber
Heinrich Warden bediente sich der Freiheit, welche die
protestantische Geistlichkeit besaß, um eine Erörterung zu
unterbrechen, welche zu hitzig und persönlich wurde, als daß sie
länger hätte freundschaftlich sein können.

		»Gnädige Herren,« sprach er, »ich muß kühn sein, wenn ich das
Gebot meines Meisters erfüllen will. Es ist eine Schmach und ein
Aergerniß, zwei große Herren, deren Hände so thätig gewesen sind im
Werke der Reformation, in Streit gerathen zu sehen um solcher
Thorheiten willen, wie sie jetzt Eure Gedanken beschäftigen.
Bedenkt, wie lange ihr mit einem Sinn gedacht, mit einem Auge
gesehen, mit einem Ohr gehört, – wie ihr durch eure Verbindung die
Einigung der Kirche gestärkt, durch euer vereinigtes Ansehen die
Einigung des Antichrist geschreckt habt, und ob ihr jetzt euch
verunreinigen wollt um ein altes verfallenes Schloß und ein paar
kahle Hügel, um die Liebschaft eines unbedeutenden Reisigen mit
einer, in eben so großer Niedrigkeit erzogenen Jungfer, oder um die
noch nichtigeren Fragen von Abstammung?«

		»Der gute Mann hat Recht, edler Douglas,« sprach Murray, ihm die
Hand reichend; »unsere Vereinigung ist zu wichtig für die gute
Sache, als daß sie um so unbedeutender Mißhelligkeit willen [bookmark: page183]aufgelöset
werden sollte. Ich bestehe darauf, dem Glendinning in dieser Sache
zu Willen zu sein – ich habe mein Wort darauf gegeben. Die Kriege,
an welchen ich Theil genommen, haben manche Familie in's Unglück
gestürzt; ich will nun sehen, ob ich nicht wenigstens eine
glücklich machen kann. Es gibt Jungfrauen und Güter genug in
Schottland. Ich verspreche Euch, mein edler Bundesgenosse, der
junge Bennygask soll eine reiche Frau haben.«

		»Gnädiger Herr,« nahm Warden das Wort, »Ihr sprecht als ein
edler Mann und als ein Christ. Leider ist dieß ein Land des Hasses
und des Blutvergießens. Laßt uns nicht aus demselben die letzten
Spuren sanfter häuslicher Liebe verbannen. Und Ihr, Gnädiger Herr
von Morton, seid nicht so begierig nach Reichthum für Euren edlen
Verwandten, denn Ihr seht ja, daß Zufriedenheit im Ehestand nicht
daran geknüpft ist.«

		»Wenn Ihr auf mein häusliches Glück anspielt,« sprach Morton,
dessen Gemahlin von ihm um ihres Vermögens und Ranges willen
geehelicht und wahnsinnig war, – »dann soll das Kleid, welches Ihr
tragt, und die Freiheit, oder vielmehr Keckheit, Eures Standes Euch
nicht vor meinem Zorn schützen.«

		»Ach edler Herr,« erwiederte Warden, »wie empfindlich und
reizbar ist doch unsere Selbstliebe! Wenn wir Prediger im Eifer
unseres hohen Berufes auf die Fehltritte unserer Herrscherin
hinweisen, wer lobt dann unsere Kühnheit mehr, als der edle Morton!
Berühren wir aber den wunden Fleck an ihm, welcher vornehmlich der
Behandlung bedürfte, so fährt er entsetzt und ungeduldig und zornig
vor dem treuen Arzte zurück.«

		»Genug hiervon, guter und ehrwürdiger Herr,« sprach Murray, »Ihr
überschreitet die Gränzen der Klugheit, die Ihr selber so eben
empfohlen habt. – Wir stehen jetzt vor dem Dorf, und der stolze Abt
ist an der Spitze seines Schwarmes ausgezogen. Ihr, Warden, seid
ein guter Fürsprecher für ihn [bookmark: page184]gewesen, sonst würde ich die Gelegenheit
wahrgenommen haben, das Nest zu zerstören und die Krähen zu
verjagen.«

		»Thut das nicht,« sagte Warden. »Dieser Wilhelm Allan, den sie
Abt Eustachius nennen, ist ein Mann, dessen Unglück unserer Sache
mehr schaden würde, als sein Wohlergehen. Ihr könnt nicht
Schlimmeres über ihn verhängen, als er bereit ist zu leiden, und je
mehr er fähig ist zu dulden, desto größer wird der Einfluß seiner
Geistesgaben und seines Muthes sein. Auf seinem Klosterthron wird
man ihn gleichgültig ansehen, vielleicht selbst mit Widerwillen und
Neid. Aber verwandelt sein goldenes Crucifix in ein hölzernes, laßt
ihn das Land durchwandern, als einen unterdrückten und verarmten
Mann, und Ihr werdet sehen, seine Geduld, seine Beredsamkeit und
Gelehrsamkeit wird der guten Sache mehr Herzen abwendig machen, als
alle infulirten Aebte Schottlands in den letzten hundert Jahren
vermocht haben.«

		»Psch! Psch!« entgegnete Morton, »die Einkünfte des Stiftes
würden an einem Tage mehr Männer, Spieße und Rosse in's Feld
bringen, als sein Predigen sein ganzes Leben lang. Die Tage Peters
des Einsiedlers sind vorüber, wo Mönche Heere von England nach
Jerusalem konnten ziehen lassen; aber Gold und gute Thaten richten
noch immer eben so viel oder mehr aus, als je. Hätte Julian diesen
Morgen zwanzig oder vierzig Mann mehr gehabt, so sollte Herr Hans
Foster einen schlimmeren Willkomm gefunden haben. Ich sage: Zieht
des Mönchs Einkünfte ein, und Ihr zieht ihm die Fangzähne aus.«

		»Brandschatzen wollen wir ihn schon,« sagte Murray – »und ferner
wird er wohl thun, den Piercie Shafton herbeizuschaffen, dafern er
in seiner Abtei bleiben will.«

		Während er so sprach, gelangten sie auf den Marktplatz. Man
erkannte sie an ihrer vollständigen Rüstung, an ihren hohen Federn
und an ihrem zahlreichen Gefolge, welches ihre [bookmark: page185]Farben und Abzeichen
trug. Diese beiden mächtigen Landherren, besonders aber der dem
Thron so nahe stehende Murray, hatten einen Haushalt und eine
Dienerschaft, welche der königlichen nicht viel nachgab. Während
sie auf dem Markte einritten, sprengte ein Herold aus ihrem Gefolge
seitwärts zu den Mönchen und rief: »Der Abt von St. Marien erhält
die Weisung, vor dem Grafen von Murray zu erscheinen.«

		»Der Abt von Sanct Marien,« entgegnete Eustach, »steht auf dem
Grundgebiete seines Klosters über jedem weltlichen Herrn. Wenn der
Graf von Murray nach ihm verlangt, so mag er sich zu ihm
bemühen.«

		Murray empfing diesen Bescheid mit höhnischem Lächeln. Er stieg
ab und ging, begleitet von Morton und mit seinem Gefolge hinter
sich, auf die um das Kreuz versammelte Schaar der Mönche zu. Man
sah, wie ein großer Theil derselben zusammenfuhr bei der Annäherung
des so gefürchteten und so mächtigen ketzerischen Landherrn. Der
Abt warf einen strafenden und ermuthigenden Blick auf sie und trat
vor, wie ein herzhafter Anführer, welcher sieht, daß er seine
persönliche Tapferkeit zeigen muß, um den sinkenden Muth seiner
Leute aufzufrischen. »Herr Jakob Stewart,« sprach er, »oder Graf
von Murray, wenn das Euer Titel ist, ich, Eustachius, Abt von Sanct
Marien, frage, mit welchem Recht Ihr unser friedliches Dorf mit
diesen Schaaren von Bewaffneten besetzt und unsre Brüder mit
denselben umringt habt? Wenn Gastfreiheit gesucht wird, so wisset,
daß dieselbe auf höfliche Forderung nie verweigert worden ist; hat
man Gewaltthätigkeit im Sinn gegen friedliche Männer der Kirche, so
laßt uns den Vorwand und das Ziel des Vorhabens kennen.«

		»Herr Abt,« versetzte Murray, »Eure Sprache würde sich besser
passen in einem anderen Zeitalter und in Gegenwart einer geringeren
Person, als der Unsrigen. Wir sind nicht hieher [bookmark: page186]gekommen, um auf Eure
Fragen zu antworten, sondern um von Euch zu erfahren, warum Ihr den
Frieden gebrochen habt, indem Ihr Eure Lehenleute in Waffen
versammelt und die Unterthanen der Königin aufgeboten habt, in
Folge dessen viele Männer erschlagen worden sind, und
Wahrscheinlichkeit vorhanden ist, daß vieles Ungemach, vielleicht
selbst ein Bruch der Freundschaft mit England entstehen
möchte.«

		» Lupus in fabula [bookmark: text13]F13!« antwortete der Abt
spöttisch. »Der Wolf beschuldigte das Schaf, daß es den Bach trüb
mache, während er oberhalb desselben trank – und das diente ihm zum
Vorwand, dasselbe aufzufressen. Die Unterthanen der Königin
aufzubieten! Ich habe es gethan, um das Land der Königin wider
Ausländer zu vertheidigen. Ich habe damit lediglich meine
Schuldigkeit gethan, und ich bedaure, daß ich nicht die Mittel
hatte, es mit größerem Nachdrucke zu thun.«

		»War es auch Eure Schuldigkeit, einen Verräther an der Königin
von England aufzunehmen und zu beherbergen, und einen Krieg
zwischen England und Schottland zu veranlassen?« fragte Murray.

		»In meinen jüngeren Tagen, Gnädiger Herr,« versetzte der Abt mit
immer gleicher Unerschrockenheit, »war ein Krieg mit England keine
so gefürchtete Sache, und nicht nur ein infulirter Abt, welcher
durch seine Regel verbunden ist, Gastfreiheit gegen Alle zu üben
und Jedem eine Freistätte zu gewähren, sondern selbst der ärmste
schottische Bauer würde sich geschämt haben, Furcht vor England
anzugeben als Grund, warum er einem verfolgten Verbannten seine
Thür verschlossen. Aber in jenen alten Tagen sahen die Engländer
selten das Gesicht eines schottischen Großen anders als durch die
Stangen seines Visirs.« [bookmark: page187]

		»Mönch!« rief der Graf von Morton in schneidendem Ton, »diese
Keckheit wird dir wenig helfen. Die Tage sind vorüber, wo es Roms
Priestern freistand, Fürsten ungestraft Trotz zu bieten. Gib uns
diesen Piercie Shafton heraus, oder, bei meines Vaters Wappen, ich
will deine Abtei in hellen Flammen aufgehen lassen!«

		»Und wenn du das thust, Graf von Morton, werden ihre Trümmer auf
die Gräber deiner eignen Ahnen einstürzen. Möge der Ausgang sein,
wie es Gott gefällt, der Abt von St. Marien liefert Keinen aus, dem
er Schutz zugesagt hat.«

		»Abt!« rief Murray; »besinne dich, ehe wir genöthigt sind,
unglimpflich zu handeln. Die Hände dieser Männer,« sprach er, auf
das Kriegsvolk deutend, »werden übel zwischen den Altären und in
den Zellen hausen, wenn wir genöthigt wären, nach diesem Engländer
zu suchen.«

		»Ihr sollt es nicht nöthig haben,« rief eine Stimme aus der
Menge, und mit feinem Anstand vor die Grafen hintretend, warf der
Euphuist den Mantel von sich, in welchen er gehüllt war. »
Via die Wolke, welche Shafton
beschattete!« rief er. »Schaut, Gnädige Herren, den Ritter von
Wilverton, welcher euch den Frevel von Gewaltthätigkeit und
Tempelschändung erspart.«

		»Ich protestire vor Gott und Menschen gegen jede Verletzung der
Freiheiten dieses Hauses durch den Versuch, Gewaltthätigkeit zu
üben an der Person dieses edlen Ritters,« sprach der Abt. »Wenn
noch ein Funke von Muth in einem schottischen Parlament ist, sollt
Ihr weiter von dieser Sache hören.«

		»Sparet Eure Drohungen,« versetzte Murray. »Was wir mit Herrn
Piercie Shafton vorhaben, ist vielleicht nicht das, was Ihr meint.
– Verhafte ihn, Herold, als Unseren Gefangenen auf Auslösung oder
Nichtauslösung.«

		»Ich ergebe mich,« sprach der Euphuist, »und behalte mir [bookmark: page188]das Recht
vor, meinen Gnädigen Herrn von Murray und meinen Gnädigen Herrn von
Morton zum Zweikampf zu fordern, so wie ein Edelmann von dem andern
Genugthuung fordern mag.«

		»Ihr sollt Leute finden, die Eurer Herausforderung entsprechen,
Herr Ritter,« antwortete Morton, »ohne daß Ihr Euch zu Männern über
Eurem Rang versteigt.«

		»Und wo soll ich diese hochherrlichen Kämpen finden, deren Blut
reiner fließt, als das von Piercie Shafton?« fragte der englische
Ritter.

		»Da, Herr von Morton, ist ein Flug nach Eurem Geschmack!« sprach
Murray. »Schwingt Euch auf!«

		»Ein Flug, wie ihn nur je ein wilder Gänserich gemacht hat,«
rief Stawarth Bolton, der jetzt vor die Front trat.

		»Wer hat es gewagt, dieß Wort auszusprechen?« fragte zornglühend
der Euphuist.

		»Still, Männchen!« erwiderte Bolton. »Mache gute Miene zum
schlechten Spiel. Deiner Mutter Vater war halt ein Schneiderlein,
der alte Ueberstich von Holderneß. Wie? weil du ein dummstolzer
Vogel bist und deine Abkunft verschmähst, und dich in unbezahlter
Seide und Sammt brüstest, und dich mit Windmachern herumtreibst,
deßwegen sollten wir unser Gedächtniß einbüßen? Deine Mutter, Mimi
Ueberstich, war die feinste Dirne in jener Gegend; sie wurde
geheirathet vom wilden Shafton von Wilverton, der mit den Piercie's
auf der verkehrten Seite des Leintuchs verwandt war.«

		»Verhelft dem Ritter zu einem Riechfläschchen,« rief Morton. »Er
ist von einer solchen Höhe herabgestürzt, daß er ganz betäubt ist
von dem Fall.«

		In der That sah Herr Piercie Shafton aus wie ein vom Donner
gerührter Mann. Trotz des Ernstes des bisherigen Auftrittes konnte
Keiner der Anwesenden, selbst der Abt nicht, [bookmark: page189]sich enthalten, über den
Ausdruck von Zerknirschung und Demüthigung in seinem Gesicht zu
lachen.

		»Lacht nur zu,« sprach er endlich, »lacht nur zu, Ihr Herren;
ich darf es nicht übel nehmen. Doch möchte ich gern wissen, wie
dieser Edelknecht, der mit am lautesten lacht, dazu gekommen ist,
diesen unglücklichen Flecken in einer sonst reinen Abstammung zu
entdecken, und zu welchem Zweck er ihn bekannt gemacht hat?«

		» Ich ihn bekannt gemacht?« fragte erstaunt Halbert
Glendinnig – denn an ihn war die bewegliche Aufforderung gerichtet.
– »Ich höre es jetzt zum ersten Mal.«

		»Wie? hat dieser alte rohe Söldner es nicht von dir erfahren?«
fragte der Ritter mit zunehmender Verwunderung.

		»Wahrhaftig nicht,« sprach Bolton. »Ich habe diesen jungen Mann
nie vor diesem gesehen.«

		»O doch, ehrenwerther Herr, Ihr habt ihn allerdings gesehen,«
fing Dame Glendinning an, indem sie ihrerseits aus der Menge
heraustrat. »Mein Sohn, dieß ist Stawarth Bolton, dem wir unser
Leben und die Mittel, es zu fristen, verdanken. Wenn er Gefangener
ist, wie es das Ansehen hat, so verwende dich bei diesen edlen
Herren, daß sie den Freund der Wittwe mit Wohlwollen
behandeln.«

		»Wie? meine Dame aus der Schlucht?« sprach Bolton. »Euer Gesicht
sowohl, wie das meinige, ist ein wenig eingefallen, seitdem wir uns
zum letzten Mal gesehen haben, aber Eure Zunge besteht noch besser
die Probe, als mein Arm. Eure Zunge da hat mich diesen Morgen
gehörig ausgeschmiert. Der braune Schalk ist ein so handfester
Reitersmann geworden, wie ich prophezeihet hatte. Aber wo ist das
Weißköpfchen?«

		»Ach!« erwiderte die Mutter, die Augen niederschlagend, »Edward
ist in den Orden eingetreten und ein Mönch dieser Abtei geworden.«
[bookmark: page190]

		»Ein Mönch und ein Kriegsmann! Beides üble Geschäfte, gute Dame.
Besser wär' es gewesen, Einen davon zu einem guten Schneidermeister
zu machen, wie der alte Ueberstich von Holderneß war. Ich habe
geseufzt, als ich Euch um die beiden hübschen Kinder beneidete,
aber jetzt seufze ich nicht darum, den Mönch oder den Kriegsmann
mein nennen zu dürfen. Der Kriegsmann stirbt im Feld, der Mönch
lebt kaum in dem Kloster.«

		»Theure Mutter,« sprach Halbert, »wo ist Edward? Kann ich nicht
mit ihm sprechen?«

		»Er ist so eben von uns weggegangen,« antwortete Pater Philipp;
»er hat Etwas für den Abt zu besorgen.«

		»Und Marie, liebe Mutter?« fragte Halbert weiter. – Maria Avenel
war nicht weit entfernt, und diese Drei standen bald abgesondert
von der Menge und erzählten sich ihre Schicksale.

		Während dieß von den untergeordneten Personen geschah, hatte der
Abt eine ernstliche Erörterung mit den beiden Grafen. Indem er
theilweise ihnen nachgab, theilweise mit Geschick und Beredsamkeit
ihren Forderungen widerstand, gelang es ihm, einen Vergleich
abzuschließen, welcher vorläufig das Kloster in seinem bisherigen
Stande beließ. Die Grafen hatten um so weniger Lust, die Sache aufs
Aeußerste zu treiben, da Eustach erklärte, wenn sie ihm mehr
abzwingen wollten, als er mit gutem Gewissen bewilligen könne,
werde er das ganze Stiftsland der Königin in die Hände werfen,
damit diese nach Gefallen darüber verfüge. Damit würde den Grafen
schlecht gedient gewesen sein, und darum begnügten sie sich vor der
Hand mit einem mäßigen Opfer an Geld und Land. Nachdem die Sachen
so weit erledigt waren, ließ sich der Abt das Schicksal von Herrn
Piercie Shafton angelegen sein und bat um Gnade für ihn.

		»Er ist ein Zierling, Gnädige Herren,« sprach er; »aber er ist
ein edelmüthiger, wenn auch eitler, Narr. Ich bin fest überzeugt,
[bookmark: page191]Ihr
habt ihm heute weher gethan, als wenn Ihr ihm einen Dolch in den
Leib gerannt hättet.«

		»Eine Nadel in den Leib gerannt, meint Ihr, Abt,« fiel der Graf
von Morton ein. »Bei meiner Ehre, ich dachte, dieser Enkel eines
Wamsmachers wäre wenigstens der Abkömmling eines gekrönten
Hauptes.«

		»Ich bin der Meinung des Abtes,« sprach Murray. »Es wäre wenig
Ehre dabei, ihn an Elisabeth auszuliefern; aber er muß an einen Ort
gesandt werden, wo er ihr keinen Schaden zufügen kann. Unser Herold
und Bolton sollen ihn nach Dumbar geleiten und nach Flandern
einschiffen. Doch still, da kommt er, und wenn ich recht sehe, hat
er ein Weib an der Hand.«

		»Gnädige Herren und Andere,« sprach der englische Ritter mit
großer Feierlichkeit, »macht Raum für die Gemahlin von Piercie
Shafton – ein Geheimniß, welches ich nicht hatte bekannt machen
wollen. Allein das Schicksal, welches verrathen hat, was ich
vergebens zu verbergen strebte, läßt mich nicht mehr so sehr
wünschen, das zu verhehlen, was ich Euch hiermit ankündige.«

		»Meiner Seel', es ist Gretel Happer, die Müllerstochter!«
quiekte Tibb Tacket. »Da kriegt die Ehre der Piercie's einmal ein
Loch.«

		»Es ist in der That die liebreizende Gretelinde,« sprach der
Ritter, »deren Verdienste um ihren ergebenen Diener höheren Ranges
würdig sind, als er zu verleihen hat.«

		»Ich vermuthe jedoch,« bemerkte Murray, »daß wir Nichts von der
Verwandlung der Müllerstochter in eine Gnädige Frau gehört haben
würden, wenn sich nicht herausgestellt hätte, daß der Gestrenge
Herr der Enkel eines Schneiders ist.«

		»Gnädiger Herr,« versetzte Piercie Shafton, »es ist ein
armseliger Heldenmuth, auf den einzuhauen, der nicht wieder
schlagen kann. Ich hoffe, Ihr werdet erwägen, was Ihr nach [bookmark: page192]Kriegsrecht
einem Gefangenen schuldig seid, und fernerhin nichts mehr über
diesen gehässigen Punkt sagen. Wenn ich einmal wieder mein eigener
Herr bin, will ich einen neuen Weg zu Würden finden.«

		»Einen zuschneiden, denk' ich,« verbesserte der Graf von
Morton.

		»Nein Douglas, auf diese Art werdet Ihr ihn wahnsinnig machen,«
sprach Murray. »Ueberdem haben wir andere Dinge zu thun. Ich muß
dafür sorgen, daß Warden den Glendinning mit Marien Avenel traut
und muß ihn unverweilt in Besitz des Schlosses seiner Frau setzen.
Es ist am besten, wenn es geschieht, bevor unser Kriegsvolk diese
Gegend verläßt.«

		»Und ich,« sprach der Müller, »habe ähnliches Mehl zu mahlen,
denn ich hoffe, Einer der guten Patres wird mein Weibsbild mit
ihrem schmucken Bräutigam trauen.«

		»Ist nicht nöthig,« entgegnete Shafton; »die feierliche Handlung
ist bereits vollzogen.«

		»Ein nochmaliges Beuteln könnte Nichts schaden,« versetzte der
Müller; »es ist immer gut, daß man sicher geht, pfleg' ich zu
sagen, wenn ich zwei Mal Multer aus demselben Mehlsack nehme.«

		»Stoßt den Müller von ihm weg, oder er würgt ihn zu Tode,«
sprach Murray. – »Gnädiger Herr, der Abt bittet uns in seinem
Kloster zu Gaste; ich schlage vor, uns dorthin zu verfügen, Herr
Piercie, und wir Alle. Ich muß das Fräulein von Avenel kennen
lernen – morgen muß ich Vatersstelle bei ihr vertreten. Ganz
Schottland soll sehen, wie Murray einen treuen Diener belohnen
kann.«

		Maria Avenel und ihr Geliebter vermieden es, den Abt zu sehen,
und nahmen einstweilen ihre Wohnung in einem Hause des Dorfes. Am
folgenden Tag legte hier der protestantische Prediger in Gegenwart
der beiden Grafen ihre Hände ineinander. An demselben Tage gingen
Herr Piercie und seine Braut nach [bookmark: page193]der Küste ab, unter einem Geleite,
welches ihre Einschiffung nach den Niederlanden zu besorgen hatte.
In der Frühe des nächsten Morgens setzten sich die Schaaren des
Grafen nach Schloß Avenel in Bewegung, um den Neuverehlichten in
das Erbe seiner Frau einzusetzen. Das Schloß ergab sich ohne
Widerstand.

		Aber nicht ohne jene Vorbedeutungen, welche sich bei jeder
wichtigen Begebenheit dieser gefeiten Familie zeigten, nahm Maria
Avenel Besitz von der Burg ihrer Vorfahren. Dieselbe
Kriegergestalt, welche mehr als ein Mal zu Glendearg erschienen
war, wurde von Tibb Tacket und von Martin gesehen, als diese ihrer
jungen Gebieterin nach dem alten Wohnsitze folgten. Die Gestalt
schwebte vor dem Zug her, als derselbe über den Damm ritt, stand
bei jeder Zugbrücke still, und winkte, gleichsam triumphirend, mit
der Hand, als sie unter dem düsteren Thorweg, über welchem das
Wappen von Avenel stand, unsichtbar wurde. Die zwei treuen Diener
erzählten ihre Erscheinung bloß der Dame Glendinning, welche, die
Brust von Stolz geschwellt, ihren Sohn begleitet hatte, um ihn
seinen Platz unter den großen Herren des Landes einnehmen zu sehen.
»O, liebes Kind!« rief sie nach Anhörung der Geschichte, »die Burg
ist ein großes Haus; aber ich wollte, Ihr möchtet Euch nicht in die
stillen Berge von Glendearg zurückwünschen, bevor das Spiel
ausgespielt ist.« Diese natürliche, aus mütterlicher Besorgniß
entspringende, Betrachtung wurde jedoch bald vergessen über dem
angenehmen und zerstreuenden Geschäft, die neue Wohnung ihres
Sohnes zu untersuchen und zu bewundern.

		Während diese Dinge vorgingen verbarg Edward sich und seinen
Kummer in dem väterlichen Thurm von Glendearg, wo jeder Gegenstand,
den er erblickte, ihm reichen Anlaß zu bitteren Betrachtungen gab.
Der wohlwollende Abt hatte [bookmark: page194]ihn hierher gesandt unter dem Vorwand,
einige der Abtei gehörige Papiere geheim und sicher zu verwahren,
in der That aber, um ihn nicht Zeugen des Triumphes seines Bruders
sein zu lassen. Durch die unbewohnten Gemächer voll der
schmerzlichsten Erinnerungen schlich der unglückliche Jüngling wie
ein unzufriedenes Gespenst, bei jedem Schritt neuen Anlaß zu Kummer
und Selbstpeinigung findend. Zuletzt ward ihm sein gereizter
Zustand mit den quälenden Erinnerungen unerträglich. Er rannte
hinaus und schritt hastig die Schlucht hinauf, als wollte er die
Last abschütteln, welche auf seiner Seele ruhte. Die Sonne war eben
am Untergehen, als er den Eingang der Corrie-nan-shian erreichte.
Plötzlich fiel ihm ein, was er gesehen, als er zum letzten Male
diese Höhle besucht hatte. Seine Gemüthsstimmung war der Art, daß
er lieber Gefahr suchen als meiden wollte.

		»Ich will diesem geheimnißvollen Wesen in's Auge sehen,« sprach
er. »Sie hat das Schicksal vorherverkündet, welches mich in dieß
Gewand gehüllt hat; – ich will sehen, ob sie mir etwas Weiteres von
einem Leben berichten kann, welches nothwendig elend sein muß.«

		Wirklich sah er an ihrem gewöhnlichen Platz das Weiße Fräulein
sitzen. Sie sang in ihrem gewöhnlichen sanften, leisen Tone.
Während des Singens schien sie kummervoll auf ihren goldenen Gürtel
zu sehen, welcher jetzt zur Feinheit eines Seidenfadens verdünnt
war.

		»Lebe wohl du grüne Eich'!

Selten mehr wird dein Gezweig'

Schimmernd auf und ab sich neigen,

Grüßend mein Herniedersteigen.

Daß entsetzt der Landmann flieht,

Der ohne Wind dich schwanken sieht. [bookmark: page195]

		»Leb' wohl Quell! nun nicht mehr lang

Murmelst du zu meinem Sang,

Während die krystallnen Blasen

Tanzen nach des Liedes Maßen,

Schwellen, schwinden und vergeh'n,

Wie Menschenwerk in Sturmesweh'n.

		»Geschlungen ist des Schicksals Band,

Das Fräulein reicht dem Knecht die Hand.

Fruchtlos war mein Zauberwalten,

Ihn von ihr entfernt zu halten.

Dorre Busch, versiege Quell,

Hin ist stolzes Avenel!«

		Die Erscheinung schien zu weinen, während sie sang. Ihre Worte
erweckten in Edward die traurige Ahnung, daß die Verbindung Mariens
mit seinem Bruder unheilvoll für Beide sein möchte.

		Hiermit schließt der Erste Theil von des Benedictiners
Handschrift. Ich habe mich vergebens bemüht, die Jahre und Tage der
Geschichte zu ermitteln. So wie sie in derselben angegeben sind,
lassen sie sich nicht genau mit denen der bewährtesten
Geschichtsbücher in Uebereinstimmung bringen. Es ist wirklich zum
Erstaunen, wie nachlässig die utopischen Schriftsteller in diesen
wichtigen Punkten sind. Ich bemerke, daß der gelehrte Herr Lorenz
Templeton in seinem neulich veröffentlichten Werk, betitelt,
Ivanhoe, nicht nur das Ehebett Edwards des Bekenners mit
einem, in der Geschichte unbekannten, Abkömmling gesegnet hat,
benebst etlichen anderen Schnitzern dieser Art, sondern daß er
sogar die Ordnung der Natur umgekehrt und seine Schweine im hohen
Sommer mit Eicheln gefüttert hat. Alles was von den glühendsten
Bewunderern dieses Schriftstellers zur Entschuldigung vorgebracht
[bookmark: page196]werden kann, ist dieß, daß die Punkte,
gegen welche die Einwendungen erhoben werden, gerade eben so wahr
sind, wie die übrige Geschichte. Diese Vertheidigung scheint mir
aber (besonders in Betreff der Eicheln) gar nicht stichhaltig, und
der Verfasser wird wohl thun, sich den Rath des Hauptmanns
Schlechterdings an seinen Diener zu Herzen zu nehmen, und nie mehr
Lügen zu sagen, als schlechterdings nothwendig sind.

		Anmerkungen zum eilften Kapitel.

		1.

		Der geistreiche und fleißige Alterthumsforscher, Georg Chalmers,
hat die Ruhmredigkeit des Hauses Douglas oder vielmehr des
Geschichtschreibers desselben, Hume von Godscroft, zurückzuweisen
gesucht, hat aber dabei nicht seine gewohnte Genauigkeit bewährt.
Im ersten Band seiner Caledonia führt er die Stelle aus Godscroft
an, um sie zu widerlegen.

		Der Geschichtschreiber (der Douglas) ruft aus: »Wir kennen sie
nicht in der Quelle, sondern nur im Strom, nicht in der Wurzel,
sondern nur im Stamm; denn wir wissen nicht, wer der geringe Mann
war, welcher sich über das gemeine Volk erhob.« Diese Bemerkung
hält Chalmers für übel angebracht und erklärt, wenn es dem
Geschichtschreiber mehr um Forschung als um Rednerei zu thun
gewesen wäre, hätte er leicht den ersten geringen Mann dieser
berühmten Familie finden können. Dieser sei gewesen ein gewisser
Theobaldus Flammaticus oder Diebald der Flamänder, welchem Arnold,
Abt von Kelso, zwischen den Jahren 1147 und 1160 Ländereien am
Douglaswasser verlieh mittelst einer Urkunde, in welcher Chalmers
das erste Glied der Kette von Besitzurkunden [bookmark: page197]in Betreff des
Douglasthals erblickt. Diesemnach (sagt er) muß die Familie
entweder auf ihr Stammgut verzichten oder diesen unbedeutenden
Flamänder als ihren Vorfahren anerkennen. Allerdings hat Diebald
Fleming nicht selber den Namen Douglas geführt, aber sein Sohn und
Erbe Wilhelm nannte sich selbst de Douglas und ward von Andern so
genannt, wie zu ersehen aus verschiedenen Urkunden. (Hier führt
Chalmers die Urkunden an. Siehe Caledonia Bd. I. S. 579).

		Chalmers hat hier eine Behauptung aufgestellt, welche ein
Schotte nur ungern und nur auf unverwerfliche Zeugnisse hin zugeben
wird. Allein in der That läßt sich dieselbe gar sehr anfechten, und
Schreiber Dieses will, mit aller Achtung vor Chalmers' eifrigen und
erfolgreichen Forschungen, diese Gelegenheit ergreifen, um einige
annehmbare Gründe für die Meinung anzuführen, daß das Verhältniß
von Theobaldus Flammaticus, als Vater zum ersten Wilhelm de
Douglas, ja daß überhaupt jeder Zusammenhang desselben mit der
Familie Douglas höchst zweifelhaft ist.

		Der Schluß, daß Theobaldus Flammaticus der Vater Wilhelms de
Douglas gewesen sei, beruht lediglich auf dem Umstand, daß Beide
Besitzungen an dem Flüßchen Douglas hatten, dagegen läßt sich mit
Fug anwenden: Wenn der Vater Fleming hieß, warum sollte der Sohn
einen andern Namen angenommen haben? Und zweitens: Der Name Diebald
kommt nicht ein einziges Mal in dem langen Stammbaum der Douglas
vor, und dieß würde schwerlich der Fall sein, wenn der Stammvater
diesen Namen geführt hätte. Diese Gründe sind zwar an sich nicht
sehr gewichtig, wohl aber insofern, als sie es unmöglich machen,
irgend etwas zu Gunsten von Chalmers Behauptung beizubringen,
welche auf dem mehr behaupteten als erwiesenen Satz beruht, daß
die, dem [bookmark: page198]Diebald Fleming verliehenen, Ländereien
dieselben sind, welche Wilhelmen de Douglas überlassen waren, und
die ursprüngliche Herrschaft dieser mächtigen Familie bildeten.

		In der That sind die, von dem Abt von Kelso an Theobaldus
Flammaticus verliehenen Ländereien keineswegs die nämlichen, welche
Wilhelm de Douglas besaß. Denn vergleicht man die Urkunde für
Diebald, so ersieht man, daß die darin aufgeführten Besitzungen,
obwohl am Flüßchen Douglas gelegen, solche sind, welche nie einen
Theil der Freiherrschaft dieses Namens ausgemacht haben, mithin
nicht diejenigen, welche im folgenden Menschenalter in der Hand
Wilhelms de Douglas waren. Ist sonach Wilhelm de Douglas nicht der
Erbe Diebalds gewesen, so ist nicht mehr Grund, ihn für seinen Sohn
zu halten, als wenn Beide in verschiedenen Landschaften gewohnt
hätten. Folglich sind wir eben so weit davon entfernt, den ersten
geringen Mann der Familie Douglas entdeckt zu haben, wie es Hume
von Godscroft im 16. Jahrhundert war. Wir überlassen die Frage
Alterthums- und Geschlechtskundigen.

		Um dem Andenken des gelehrten und unermüdlichen Chalmers einige
Genugthuung dafür zu geben, daß wir gewagt haben, seinen
genealogischen Satz in Betreff der Abkunft der Douglas anzugreifen,
fühlen wir uns verbunden, unseren Dank gegen ihn auszusprechen für
das Licht, welches er auf den Ursprung des für Schottland viel
wichtigeren Hauses Stuart geworfen hat.

		Die scharfe Feder von Lord Haile's, welche gleich dem Speer
Ithuriel's, so viele Schatten aus der schottischen Geschichte
weggebannt, hat unter anderen auch die von Banquo und Fleance
ausgewiesen. Durch die Verwerfung der mit diesen Namen verbundenen
Fabeln hatte die erlauchte Familie Stewart diejenigen Ahnen
verloren, welche weiter zurückgehen als Walter, angeblich [bookmark: page199]Sohn des im
Text erwähnten Allan Truchseß. Die Untersuchungen unseres gelehrten
Chalmers haben ermittelt, daß Walter zwar ein Abkömmling Allan's,
aber Sohn Flaald's war, welcher von Wilhelm dem Eroberer die Burg
Oswestry in Shropshire erhielt und durch seinen ersten Sohn Wilhelm
Stammvater eines erlauchten englischen Geschlechtes, durch seinen
zweiten Sohn Walter aber der Ahn des königlichen Hauses Stewart
geworden ist.

		 

		2.

		Der Gedanke, die reizbare Eitelkeit von Herrn Piercie Shafton
durch Vorhaltung einer Nadel, als des Zeichens seiner Abkunft von
einem Schneider, verletzen zu lassen, ist aus Tieck's Novelle »Das
Petermännchen« entlehnt. Das Wesen, von welchem die Erzählung den
Namen hat, ist der Burggeist einer deutschen Familie, welcher er
sowohl mit seinem Rath an die Hand geht, als auch das Schloß durch
seine übernatürliche Macht vertheidigt. Aber das Petermännchen ist
ein so unheilvoller Rathgeber, daß all seine Rathschläge, obwohl
sie unmittelbar günstigen Erfolg haben, am Ende doch Unglück und
Frevel herbeiführen. Der junge Freiherr, Eigenthümer der Burg,
verliebt sich in die Tochter eines benachbarten Grafen. Dieser,
stolz auf seinen höheren Stand, verweigert ihm die Hand des
Fräuleins. Der schnöde zurückgewiesene Liebhaber fragt sein
Petermännchen, wie er es anstellen soll, um dem Grafen den Mund zu
stopfen. Der Zwerg gibt ihm ein Hufeisen und weiset ihn an, es bei
der nächsten Gelegenheit dem Grafen zu überreichen, wenn dieser
wider großthue mit seiner Abkunft. Der Erfolg bleibt nicht aus. Der
Graf findet in der Handlung des Freiherrn eine Anspielung auf die
Mißheirath eines seiner Vorfahren mit der Tochter eines
Hufschmiedes, und geräth in furchtbaren Zorn [bookmark: page200]gegen den Liebhaber. Die
Folgen sind: Verführung des Fräuleins und Tödtung ihres Vaters.

		Wenn wir annehmen, daß das Petermännchen den verderbten Theil
der Menschennatur vorstellt, »das Gesetz in unseren Gliedern,
welches streitet wider das Gesetz in unserem Gemüthe,« dann bildet
dieß Werk eine geistreiche Allegorie.

		 

		Ende des dritten und letzten Theiles.
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		Druck von Carl Hoffmann in Stuttgart.

		 

			[bookmark: foot12]Wird in Abrede gestellt, Wilhelm Allan.
	[bookmark: foot13]Der Wolf in der Fabel.
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